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  Der Datastick


  



  Als Laura an diesem Morgen aufwachte, erwartete sie nur einen weiteren, langweiligen Tag als Datenverarbeiterin bei BWT. Aber an diesem Tag wurden Ereignisse in Gang gesetzt, die ihr ganzes Leben verändern sollte.


  Es begann wie beinahe jeder Tag seit gut vier Jahren. Der Computer ihres Appartements in der BWT-Arcologie in Sektor 35 weckte sie, indem er Musik anstellte. Laut.


  Um die Musik auszuschalten, musste Laura aufstehen. Mit einem tiefen Seufzen schlüpfte sie unter der Decke hervor und stolperte auf die andere Seite des kleinen Zimmers, das sowohl als Wohn- als auch als Schlafzimmer diente. Hier drückte sie eine Taste und schaltete die Musik damit aus.


  Da sie ja nun mal schon aus dem Bett aufgestanden war, und es ohnehin Zeit war sich für den Tag fertig zu machen, ergab Laura sich in ihrem Schicksal und wollte in das Bad gehen, um zu duschen.


  Sie kam nur einige Schritte weit. Auf dem Tisch, keine zwei Meter von ihrem Bett entfernt, lag ein Datastick.


  Wo kommt der denn her? Laura war sich ziemlich sicher, dass sie keinen Datastick auf dem Tisch hatte liegen lassen. Mit einem unsichereren Gefühl trat sie die zwei Schritte an den Tisch heran und sah sich den Stick näher an. Es war ein ganz normaler, handelsüblicher Datastick. Aber Laura war sich sicher, dass es keiner von ihren war.


  Lauras Sticks waren alle von ihrem Arbeitgeber BTW. Dieser hier hatte aber keine Aufschrift, keine Marke. Sehr seltsam. Welcher Konzern stellte Datasticks her, ohne den Firmennamen darauf zu drucken?


  Laura schüttelte den Kopf. Das war jetzt nicht so wichtig, sie musste erst einmal duschen. Unter der Dusche schoss ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Wenn der Stick nicht ihr gehörte, und sie ihn auch nicht auf den Tisch gelegt hatte, wo kam er dann her?


  Jemand musste in der Nacht in ihrem Apartment gewesen sein! Ohne das Wasser abzustellen sprang Laura aus der Dusche und rannte nackt, ohne sich abzutrocknen, zurück ins Wohnzimmer. Hier checkte sie den Computer, der alle Zugriffe auf die Türe aufzeichnete. Wenn in der Nacht jemand hier drin gewesen war, gab es einen Eintrag. Es gab jedoch keinen.


  Während Laura verwirrt auf den Bildschirm starrte, bildete sich unter ihr eine Pfütze. "Scheiße.” Sie setzte noch ihr ganzes Wohnzimmer unter Wasser. "Das Bad!” Laura hatte weder das Wasser ausgeschaltet, noch die Duschkabine geschlossen. Tatsächlich hatte sich bereits eine tiefe Pfütze im Bad gebildet.


  Als Laura das Bad einigermaßen trockengelegt und sich angezogen hatte, ging der nächste Alarm los. Die Zeit war um, sie musste sofort los, oder sie kam zu spät zur Arbeit, und sie hatte noch nicht einmal gefrühstückt.


  Mit einigen Flüchen zog Laura sich eine Jacke und Schuhe an, schnappte sich den Datastick und verschwand nach draußen. Sie hetzte durch die Gänge der BWT Arkologie. Sie musste sich beeilen,um nicht spät zur Arbeit kommen. Mit ihrer Chefin war nicht gut Kirschen essen.


  Wegen dieses blöden Sticks, hatte sie keine Zeit gehabt zu Frühstücken, und trotzdem wusste sie noch immer nicht, woher er eigentlich kam. Sie musste den Stick während ihrer Arbeitszeit untersuchen. Sie konnte unmöglich bis heute Abend warten, vorher würde sie vor Neugierde platzen.


  Laura rannte durch die Gänge der Arkologie, links befand sich das Zentrum und damit ein tiefer Abgrund. Das Zentrum war eine Art riesige Röhre, die sich über hundert Meter in der Mitte der Arkologie erhob. Die Wege waren von diesem Abgrund nur durch Scheiben aus durchsichtigem Plastik getrennt. Normalerweise fühlte Laura sich sehr unwohl, wenn sie in die Tiefe schaute und sie mochte es nicht, dass die Gänge so offen gehalten wurden.


  Heute hatte sie aber andere Sorgen, nämlich noch rechtzeitig zur Arbeit zu kommen. Sie wollte keinen Ärger mit ihrer Chefin. Diese war zwar nur eine kleine Leiterin einer kleinen Abteilung, aber sie hielt sich für etwas Besseres und lies es die anderen nur zu gerne spüren. Das Problem war, dass sie Laura mit ihrer Beurteilung durchaus Probleme bereiten konnte. Deshalb musste Laura gute Miene zum bösen Spiel machen.


  Keuchend kam sie im Büro an. Die anderen Computer waren bereits besetzt, sie war die Letzte. Sie murmelte eine Entschuldigung zu ihrer Vorgesetzten, die sie böse anguckte, und schlüpfte mit gesenktem Kopf zu ihrem Computer durch.


  Ihr Arbeitsplatz war ein Großraumbüro. Die einzelnen Plätze waren durch weiße Wände aus Plastik voneinander getrennt. Jeder Platz verfügte über einen Stuhl, einen Schreibtisch mit Computer und einen kleinen Schrank für Arbeitsmaterial und Sachen, die die Angestellten mitbrachten.


  Als sie hektisch versuchte, ihre Jacke auszuziehen, fiel ihr der Stick aus der Tasche. Laura zuckte erschrocken zusammen.


  "Was ist das denn?", erklang hinter ihr die Frage.


  Laura drehte sich um. Es war Leonie, ihre Freundin und Kollegin. Sie hatte den Stick in der Hand.


  "Ach. Das ist nichts", sagte Laura und versuchte Leonie den Stick schnell wieder abzunehmen, ehe die Chefin etwas mitbekam. Aber Leonie war schneller und zog die Hand zurück.


  "Nichts also", sagte sie mit einem Stirnrunzeln. "Wieso schleppst du denn ein Nichts mit dir rum?" Sie konnte ein hämisches Grinsen nicht unterdrücken.


  Laura verdrehte die Augen und seufzte. "Gib her. Ich bin sowieso schon zu spät. Ich will nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken."


  "Na dann sag mir doch, was da drauf ist."


  "Ich weiß es selbst nicht. Den habe ich heute bekommen und hatte noch keine Zeit zu schauen, was drauf ist."


  Die merkwürdigen Umstände, wie sie den Stick bekommen hatte, verschwieg Laura lieber. Leonie war zwar eine liebe Freundin, aber sie konnte Geheimnisse nicht für sich behalten. Wenn sie es ihr erzählen würde, wusste es bald die ganze Abteilung. Und Laura fürchtet, dass sich die Sicherheit dafür interessieren würde und das würde eine Menge Fragen und Unannehmlichkeiten für sie bedeuten.


  "Und von wem ist er?", wollte Leonie wissen.


  "Das geht dich nichts an", sagte Laura und griff wieder nach dem Stick.


  "Oh. Hast du einen Verehrer?" Leonie riss überrascht die Augen auf.


  "Das hab ich nicht gesagt."


  "Nein, das musst du auch nicht. Ich kann Eins und Eins zusammenzählen."


  Laura fragte sich, womit sie das nur verdient hatte. "Nein. Ich hab keinen Verehrer. Und nun gib mir den Stick zurück."


  "Gibt es hier ein Problem?"


  Laura und Leonie zuckten zusammen, als hinter ihnen die strenge Stimme ihrer Chefin Frau Cheng erklang.


  "Nein. Nein. Alles in Ordnung", sagte Laura schnell. "Mir ist nur ein Stick runter gefallen und Leonie hat es bemerkt und ihn mir aufgehoben." Sie nutzt die Chance, um der verdutzten Leonie den Stick aus der Hand zu nehmen.


  "Danke dir. Ich muss jetzt aber arbeiten." Laura legte den Stick neben dem Computer auf den Tisch, als wäre er ein normales Arbeitsmaterial. Dann setzte sie sich und schaltete den Rechner ein.


  Leonie stand noch da und wusste nicht, was tun oder sagen sollte.


  "Haben Sie nichts zu tun?", fragte Frau Cheng barsch.


  "Doch, doch. Natürlich", sagte Leonie und verschwand schnell.


  Als die Chefin weiter gegangen war, atmete Laura erleichtert auf. Den Stick steckte sie schnell zurück in ihre Jackentasche. Dann machte sie sich an die Arbeit.


  



  Die Arbeit war gewohnt eintönig. Laura fühlte sich völlig unterfordert. Sie wäre in der Lage so viel mehr zu leisten, aber man lies sie nicht. Ihre Talente lagen hier total brach. Als man sie angestellt hatte, hatte Laura gedacht, sie würde groß Karriere machen. Man hatte ihre Fähigkeiten gelobt und gesagt, sie könnte es bei BWT sehr weit bringen. Doch die Realität sah anders aus.


  BWT, ein Kürzel für Better World Technologys, war der führende Hersteller von Cyberspace Technologien und Cyberware. Von Cyberspace Hardware, über Programme bis hin zu ICE hatte BWT alles im Angebot. Der zweite Zweig war die Cyberware. Die Verschmelzung von Körper und Technologie. Wenn man den Cyberspace wirklich erleben wollte, brauchte man dazu Cyberware.


  Laura hatte eine Datenbuchse an der Schläfe. Die Datenbuchse erlaubt eine direkte geistige Verbindung mit einem Computer und damit das direkte Eintauchen in den Cyberspace.


  Aber Lauras Datenbuchse wurde nie verwendet. Die Standard-Aufgaben, die man ihr zuteilte, benötigten keine direkte Verbindung mit dem Cyberspace. Sie arbeitete die meiste Zeit mit Tastatur und Monitor.


  Laura seufzte. Sie fühlte sich unterfordert. Ihre Vorgesetzten trauten ihr offenbar nicht mehr zu. Aber vielleicht war die Cheng auch nur eifersüchtig auf sie und hielt sie deshalb zurück.


  Wut stieg in Laura auf. Ja, das musste es sein. Sie musste schuld sein. Sie teilte ihr nie komplexere Aufgaben zu, sodass Laura keine Chance hatte, ihr Können unter Beweis zu stellen.


  Laura war froh, als es endlich Zeit für die Mittagspause war. Die anderen verließen nach und nach das Büro.


  "Es ist Mittagspause."


  Laura drehte sich um, um ihre Chefin ansehen zu können. Sie musste sich zurückhalten, um sie nicht anzuschreien. "Ja. Ich weiß. Ich möchte nur diesen Absatz fertigmachen. Sonst verliere ich den Faden."


  "Es werden keine Überstunden berechnet."


  "Ja. Ich weiß. Ich bin gleich fertig."


  "Gut." Sie drehte sich um und ging ebenfalls. Laura sah ihr wütend nach. Diese wichtigtuerische Kuh! Hält sich für was Besseres. Laura wusste, dass sie fünfmal mehr drauf hatte.


  Aber sie hatte noch einen Grund, sich nicht zu beeilen: den Datastick. Sie wollte einen Blick drauf werfen. Sie griff in die Tasche ihrer Jacke.


  "Na? Guckst du jetzt nach, wer dein Verehrer ist?" Leonie stand plötzlich hinter Laura. Sie hatte wohl auf sie gewartet. Dazu sie musste sich versteckt haben, sonst hätte Frau Cheng sie aus dem Raum gescheucht.


  "Ich hab keinen Verehrer", fauchte Laura.


  "Nun sei doch nicht so gereizt."


  "Ach vergiss es. Gehen wir essen." Laura stecke den Stick wieder in ihre Jackentasche und zog die Jacke an. Leonie sah sie enttäuscht an.


  "Du willst nicht nachschauen?"


  "Nein. Ich will was essen."


  "Und warum hast du ihn dann aus der Jacke geholt?"


  "Weil ich wissen wollte, ob er noch da ist."


  "Ach so."


  Laura war wütend. Dank Leonie musste sie jetzt noch warten, bis sie mit der Arbeit fertig war. Dabei war sie selber so neugierig drauf herauszufinden, was sich auf dem Stick befand. Aber sie konnte unmöglich zusammen mit Leonie nachsehen.


  Also gingen sie zusammen in die Kantine. Leonie plapperte die ganze Zeit fröhlich drauf los und stellte Theorien, auf wer Lauras heimlicher Verehrer sein könnte. Und sie ging Laura damit gehörig auf die Nerven. Laura war still und fraß ihren Groll in sich hinein. Leonie plapperte weiter und weiter und weiter und bemerkte Lauras gereizte Stimmung gar nicht.


  



  Abends, als sie endlich Feierabend hatte, war Lauras Stimmung auf dem Tiefpunkt. Leonie war den ganzen Tag immer wieder mit weiteren möglichen Verehrern angekommen. Die Chefin hatte Laura mit Aufgaben gequält, die noch sinnloser waren als üblicherweise, und der Nachmittag hatte sich scheinbar endlos hingezogen.


  Als Laura endlich wieder Zuhause war und die Türe hinter sich geschlossen hatte, musste sie erst einmal tief durchatmen, um den Ärger wieder unter Kontrolle zu kriegen. Sie nahm den Stick aus der Jackentasche und warf die Jacke achtlos über die Lehne eines Sessels.


  Ihr Apartment war klein, wie das aller Angestellten in unwichtigen Positionen. Außerdem Wohn- und Schlafzimmer gab es noch eine Küche und ein Badezimmer. Das Bett war in einer Schrankwand versteckt, und wenn Laura schlafen gehen wollte, klappte sie es herunter. Tagsüber aber war es hochgeklappt, sonst könnte man sich in dem Raum kaum noch bewegen.


  Außer ein paar einfachen Möbeln besaß Laura einen Computer und den Terminal des Arkologiecomputers. Das Terminal war Standard in allen Apartments der BWT Arkologie. Außer dass es Funktionen des Aparments steuerte war es noch ein Unterhaltungsgerät.


  Laura machte sich auf den Weg in die Küche. Den Stick legte sie neben ihren Computer und schaltete diesen an.


  Die Küche war klein aber zweckmäßig. Es gab eine Spüle, einen Herd, eine Kombination aus Mikrowelle und Backofen, einen Kühlschrank und einige Schränke.


  Sie stellte ein Fertiggericht in die Mikrowelle und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Das Glas leerte sie in einem Zug und schenkte nach. Kurz darauf klingelte die Mikrowelle.


  Sie nahm ihr Abendessen heraus und löste den Deckel von der Verpackung. Dann eilte sie zurück in zu ihrem Computer und sammelte auf dem Weg noch Besteck und das Glas Wasser ein.


  Vor dem Computer blieb sie stehen und starrte ungläubig auf den Tisch. Der Computer war hochgefahren, aber der Datastick war weg. Vor lauter Schreck ließ sie ihr Essen fast fallen. Dann aber stellte sie es weg und rannte zum Terminal. Sie prüfte, wer das Apartment betreten hatte. Niemand. Nach ihr hatte niemand das Apartment betreten. Aber wie konnte der Stick dann verschwinden?


  "Er muss unter den Tisch gefallen sein", sagte sie zu sich selbst. Sofort kroch sie unter den Tisch, um den Stick zu suchen. Aber er war nicht zu finden. Schnell lief sie zu ihrer Jacke und schaute in der Tasche nach. "Irgendwo muss er doch ..." Sie fing an ihr ganzes Apartment zu durchsuchen, aber ohne Erfolg.


  Verzweifelt setzte Laura sich an den Tisch und fing an lustlos zu essen. Plötzlich klingelte es an der Türe.


  Laura beschloss nicht zu öffnen. Es war wahrscheinlich sowieso nur Leonie, die weiter versuchen wollte herauszubekommen, wer Lauras Verehrer war. Aber wer auch immer da an der Türe war, er war hartnäckig. Nach dem dritten Klingeln stand Laura seufzend auf und öffnete die Türe.


  Sie starrte die beiden Männer in der gelben Uniform des BWT Sicherheitsdienstes mit weit aufgerissenen Augen an. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass sie nicht nur die Uniform trugen, sondern auch Panzerung und einen Schutzhelm. Außerdem hatte beide die Hand an der Waffe liegen. Die Sicherheitsleute, die innerhalb der Arkologie arbeiteten, trugen im Normalfall nur die Uniform, aber weder Panzerung noch Helm. Außer in besonderen Fällen, wenn sie mit Waffengewalt rechneten.


  "Das hat ja lange gedauert", sagte einer der beiden.


  "Ja ... ich ... tut mir leid. Ich war gerade essen."


  "Wir sind hier um ihre Wohnung zu durchsuchen. Es gibt Hinweise, dass sie Firmeneigentum gestohlen haben." Sie schoben sich an der total verblüfften Laura vorbei in die Wohnung.


  "Ich soll was?"


  "Firmeneigentum gestohlen haben."


  "Wer ... wer behauptet denn so was?"


  "Ich bin nicht befugt, darüber Informationen herauszugeben." Sie fingen an, Lauras Apartment zu durchsuchen.


  "Was ... was suchen Sie denn?"


  "Das wissen Sie genau."


  Laura konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie hatten sie offenbar schon verurteilt. "Aber ... ich stehle doch nicht. Ich hab keine Ahnung, was ich gestohlen haben soll."


  Einer der beiden nahm einen Datastick an sich, auf dem Laura einige Fernsehsendungen aufgezeichnet hatte. "Was ist da drauf?"


  "Ähm. Fernseh-Aufzeichnungen. Seit wann ist es verboten, Sendungen aufzuzeichnen?"


  "Ist es nicht. Aber wir müssen das überprüfen. Der Stick ist beschlagnahmt."


  Schlagartig wurde Laura klar, was sie suchten: den Datastick! Aber woher wusste die Sicherheit davon? Hatte Leonie sich verplappert? Oder sie sogar bewusst verraten? Einen Moment lang stieg Wut in Laura auf. Aber nein. Das konnte nicht sein. Leonie war zwar ein Plappermaul, aber keine Verräterin. Wenn sie es von Leonie wussten, dann musste es ein Versehen von ihr gewesen sein.


  Aber es gab ja noch eine andere Möglichkeit. Ihre Chefin hatte den Stick auch gesehen. Vielleicht dachte sie, Laura hätte einen Stick der Firma gestohlen, oder Daten gestohlen und auf diesem Stick gespeichert. Dann war es natürlich ihre Pflicht das zu melden. Das stand in jedem Vertrag. Sie selber hätte wohl auch so gehandelt. Trotzdem wuchs bei dem Gedanken daran, ihre Abneigung gegen ihre Chefin noch weiter an.


  "Wir müssen alle Datasticks und den Computer mitnehmen."


  "Aber ... das ist mein Computer. Mein Privater. Der ist kein Firmeneigentum", protestierte Laura.


  "Aber Sie stehen in Verdacht, die Firma bestohlen zu haben. Und es muss geprüft werden, ob sie irgendwelche Daten gestohlen haben."


  "Aber ..."


  "Kein Aber. Die Sachen werden unverzüglich geprüft. Wenn sich nichts findet, werden Sie sie morgen zurückbekommen."


  Er klemmte sich ihre Computer unter den Arm und verließ Lauras Wohnung. Der Zweite drehte sich noch einmal zu ihr um.


  "Sie dürfen ihre Wohnung nicht verlassen, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind. Keine Angst. Es wird sie nicht davon abhalten, morgen ihre Schicht anzutreten."


  Na toll , dachte Laura. Das wäre wenigstens eine positive Sache gewesen, wenn sie morgen nicht hätte arbeiten müssen. Andererseits, was sollte sie allein und ohne Computer in ihrem Apartment auch besseres tun?


  Sie setzte sich wieder an den Tisch und begann die Reste ihres, inzwischen kalten, Abendessens herunter zu würgen.


  



  Am nächsten Morgen saß Laura ungeduldig in ihrem Apartment und wartete. Da sie nicht wusste, was auf sie zu kam, war sie ziemlich beunruhigt.


  Ich hab mir nichts zuschulden kommen lassen, dachte sie. Also werden sie auch nichts finden. Alles ist in Ordnung.


  Aber es war eben nicht alles in Ordnung. Es wurden schwere Vorwürfe gegen sie erhoben, das konnte sie den Kopf kosten.


  Die Zeit tröpfelte zäh dahin und in Laura wuchs die Nervosität immer mehr an. Ihre Schicht kam immer näher. Bald musste sie los.


  "Klasse. In fünf Minuten muss ich los und immer noch nichts", flüsterte sie nach einem Blick auf die Uhr. Während Laura noch innerlich vor sich hin fluchte, klingelte es an der Türe. Sie stürmte sofort hin und öffnete. Die beiden Sicherheitsmänner von gestern standen vor der Türe. Ihren Computer und die beschlagnahmten Datasticks hatten sie bei sich. Außerdem trugen sie heute nur die Uniform, keine Panzerung und keinen Helm.


  "Guten Morgen", grüßte der eine, deutlich freundlicher als gestern.


  "Guten Morgen", erwiderte Laura und sah ihn ungeduldig an.


  "Es wurde nichts Gestohlenes gefunden", erklärte der Sicherheitsmann. "Wir bringen ihre Sachen zurück."


  Laura winkte die beiden herein und diese stellten die beschlagnahmten Dinge auf dem Tisch ab.


  "Sie können ihre Wohnung nun wieder verlassen."


  "Wird auch Zeit. Ich komme sonst zu spät."


  "Dann wollen wir Sie nicht länger aufhalten." Mit diesen Worten gingen die Beiden wieder. Laura schnappte sich ihre Jacke und machte sich auf den Weg in die Arbeit.


  



  Heute war sie pünktlich. Gut gelaunt machte sie sich auf den Weg zu ihrem Schreibtisch. Sie grüßte ihre Kollegen. Leonie meinte: "Also doch ein Verehrer. Sonst würdest du nicht so strahlen."


  Laura tat sie Bemerkung nur mit einem Lächeln ab. Auch Leonies nie enden wollende Vermutungen über ihr Liebesleben, konnten ihrer guten Laune heute keinen Abbruch tun. Normalerweise nervte es sie, aber nicht heute.


  Kurz nachdem Laura Platz genommen hatte, und mit ihrer Arbeit anfing, kam Frau Cheng vorbei. Bei Lauras Anblick wurde sie richtig bleich und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Jedenfalls einen Moment, bis sie sich wieder gefangen hatte und ihre übliche, neutrale Maske aufgesetzt hatte.


  Laura lächelte sie an. "Guten Morgen."


  Frau Cheng sah schnell weg und murmelte im Vorbeigehen ein: "Guten Morgen."


  Sie war es also, dachte Laura. Sie hat mich also tatsächlich gemeldet, weil ich einen Datastick bei mir hatte. Erneut stieg Wut in Laura auf. Eigentlich hat sie nichts falsch gemacht, versuche Laura sich einzureden. Wir sind verpflichtet verdächtige Vorfälle zu melden. Aber das Gefühl im Magen lies sich durch Logik nicht vertreiben. Lauras Abscheu gegenüber ihrer Chefin war gewachsen, und zwar sehr deutlich.


  Aber sie hatte auch einen Triumph eingefahren. Laura musste kichern als sie an das bleiche Gesicht und den Schrecken in den Augen ihrer Chefin dachte. Dieser Gesichtsausdruck würde ihr den Tag versüßen.


  Der Tag lief ab wie viele, viele Tage vor ihm, Mit einem Unterschied: Laura hatte gute Laune. Sie lies nichts an sich heran, keine der Sticheleien ihrer Chefin, keine Probleme mit ihrer Arbeit. An diesem Tag erledigte sie ihre Arbeit schnell und präzise. Selbst Frau Cheng zeige sich in beeindruckt.


  "Sind Sie etwa schon fertig?", fragte sie mit einem Stirnrunzeln.


  Laura nickte. "Ja, alles erledigt."


  Frau Cheng prüfte das Ergebnis mit einem misstrauischen Gesichtsausdruck. "Tatsächlich. Das ging ja schnell."


  Laura lächelte. Das grenzte schon fast an ein Lob.


  "Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Sie erst morgen fertig werden."


  Lauras Lächeln wurde noch breiter.


  "Damit ist die Arbeit für heute eigentlich erledigt. Wenn Sie sonst nichts mehr zu tun haben, können Sie nach Hause gehen."


  Ich werde die Zeit nutzen und noch bisschen Ordnung schaffen, bevor ich nach Hause gehe."


  Frau Cheng nickte und machte sich wieder an ihre Arbeit.


  An diesem Abend ging Laura nicht gleich nach Hause. Sie ging mit Leonie und einigen anderen Kollegen noch etwas essen.


  



  Als Laura an diesem Abend nach Hause kam, hatte sie immer noch ziemlich gute Laune. Aber der geheimnisvolle Datastick wollte ihr auch nicht aus dem Kopf gehen. Sie macht sich noch einmal auf die Suche nach dem Stick. Aber wieder fand sie nichts. Hab ich mir das alles nur eingebildet?, fragte sie sich. Aber nein, das konnte nicht sein. Immerhin hatte die Sicherheit ihr Apartment durchsucht. Dafür gab es nur einen Grund: den Datastick. Aber dieser war verschwunden.


  "Vermutlich werde ich nie erfahren, was auf dem Stick war", seufzte Laura und ging ins Bad. Eine Dusche war jetzt genau das Richtige.


  Das Duschen spülte all die negativen Gedanken weg und Laura fing an, sich wieder zu entspannen. Als sie aus der Dusche stieg, fühlte sich wie frisch geboren. Jetzt noch ein kleiner Snack, und den Abend vor dem Fernsehen entspannen. Eine verlockende Vorstellung. Doch dazu sollte es nicht kommen. Laura wollte gerade zum Handtuch greifen, als ein Geräusch sie aufschreckte. Es war die Türe. Die Türe zu ihrem Apartment. War jemand bei ihr eingebrochen? Selbst die Sicherheit hatte geklingelt und war nicht einfach eingedrungen. Ein Verbrecher? Aber wie sollte er in die Arkologie gekommen sein?


  Laura wickelte sich schnell das Handtuch um den Körper und sucht Etwas, das sie als Waffe benutzen könnte. Aber es gab nichts. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Türe, um zu lauschen. Es war nichts zu hören. Hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet? Die Türen sollten eigentlich sicher sein. Nur Leute mit einer Zugangsberechtigung konnten die Türe öffnen. Und natürlich die Sicherheit. Aber das taten sie nur, wenn es unbedingt nötig war.


  Laura öffnete die Türe einen kleinen Spalt weit und späte in ihr Wohnzimmer. In dem Moment öffnete sich die Apartmenttüre erneut. Laura konnte einen Schatten erkennen, der aus dem Apartment huschte. Sie riss die Badtüre ganz auf und rannte zur Apartmenttüre. Sie wollte nach Hilfe rufen, nach der Sicherheit und dafür Sorgen, dass der Eindringling festgesetzt wurde. Aber als sie ihr Apartment verließ war niemand da. Der Gang war leer. Es waren erst einige Sekunden vergangen seit der Eindringling das Apartment wieder verlassen hatte. Wo war er hin?


  Er musste in eines der Nachbarapartments eingedrungen sein. Laura wollte zu ihren Nachbarn laufen, da fiel ihr ein, dass sie eben noch unter der Dusche gestanden hatte. Sie sah an sich herab, sie war mit nichts als einem Handtuch bekleidet und außerdem noch nass. Erst muss ich mir was anziehen.


  Laura eilte zurück in ihr Apartment, um wieder im Bad zu verschwinden, da fiel ihr Blick auf den Wohnzimmertisch. Der Stick war wieder da.


  



  Laura stand einfach nur da und starrte den Stick an. Er war wieder da. Der Stick, der ihr schon soviel Ärger beschert hatte. Der geheimnisvolle Stick, der aber auch einen unheimlichen Reiz auf sie ausübte, den Reiz des Geheimnisvollen, des Verbotenen.


  Laura trat näher. Sie berührte den Stick vorsichtig mit dem Finger, wie um sicherzugehen, dass er wirklich da und nicht nur ein Traum war. Er war da, er war real. Laura griff nach dem Stick, musterte ihn genauer. Es war ein ganz normaler Datastick, wie es Millionen auf der ganzen Welt gab. Und doch war dieser hier besonders. Nicht durch das, was er war, sondern dadurch, wie er in ihren Besitz gekommen war.


  Laura sah sich um. Sie erwartete fast beobachtet zu werden. Gab es hier eine versteckte Kamera? Aber wo sollte sie herkommen? Sie fing an ihr Wohnzimmer abzusuchen, nach Spuren des Eindringlings und auch nach Spuren dafür, dass sie überwacht wurde.


  Nachdem sie ihr Wohnzimmer quasi auf den Kopf gestellt hatte, setzte Laura sich an Tisch. Der Stick lag vor ihr. Gefunden hatte sie Nichts. Keine Spuren, keine Überwachungskamera oder Mikrofone. Es wird Zeit nachzusehen, was da drauf ist.


  Laura griff nach ihrem Computer und startete ihn. Aber sie steckte den Stick nicht sofort ein. Sie saß vor dem Computer und starrte auf den Bildschirm. Sie war nervös. Was befand sich auf dem Stick? Geheime Daten? Oder war es vielleicht nur ein Scherz? Oder ein Test? Vielleicht war es ein Test von BWT. Wäre es ihre Pflicht den Stick zu melden? Dass jemand in ihr Apartment eingedrungen war, sollte sie jedenfalls melden.


  Laura fiel etwas ein. Sie stand wieder auf und ging zu ihrem Terminal. Sie stellte das Gerät auf Heimcomputer um und prüfte die Zugänge zu ihrem Apartment. Selbst wenn die Sicherheit in das Apartment eindrang, wurde das geloggt. Aber ... es gab nur einen Eintrag für die Zeit, in der der Eindringling da gewesen war. Der Eintrag von Laura, die ihm nach draußen gefolgt und dann wieder zurück ins Apartment gegangen war. Keine Spur von einem Eintrag unmittelbar vorher. Aber das konnte nicht sein. Laura hatte die Türe gehört, sie hatte gesehen, dass sie Türe geöffnet worden war, und sie hatte gesehen, dass jemand ihr Apartment verlassen hatte. Aber dieser Jemand hatte keine Spuren hinterlassen. Wie war das nur möglich?


  Eigentlich sollte es nicht möglich sein, das Sicherheitssystem zu umgehen. Die Türe zeichnete jede Aktivität auf. Selbst wenn man sie manuell öffnete, wurde das aufgezeichnet. Die Türe war eindeutig geöffnet worden, aber es gab keinen Eintrag. War das System vielleicht doch nicht so narrensicher? Oder gab es vielleicht hohe Agenten oder einen geheimen Zweig der Sicherheit, die in der Lage waren, die Einträge zu umgehen? Laura wusste es nicht. Aber dass jemand unbemerkt in ihr Apartment eindringen konnte, war beunruhigend.


  Lauras Blick fiel wieder auf den Tisch, den Computer und den Stick. Es wurde Zeit, sich anzusehen, welche Daten der Stick enthielt. Alles hing mit diesem Stick zusammen.


  Laura setzte sich wieder an den Computer und stecke den Stick ein. Sie hatte ein wenig Angst, dass etwas passieren würde, dass ein Virus ihren Computer übernahm, aber nichts Derartiges passierte.


  Also öffnete Laura das Datenverzeichnis des Sticks und begann die Daten zu durchforschen. Der Stick enthielt Buchführungsdateien. Als Laura die Dateien öffnete, erkannte sie, dass es Daten der Buchführung von BWT waren. Das mussten geheime Daten sein, Daten, die sehr heiß waren. Die Sicherheit von BWT würde vermutlich alles tun, um sie in die Finger zu bekommen, bzw. aus dem Verkehr zu ziehen.


  Sie suchte weiter. Forschungsergebnisse. Es handelte sich um Daten für Cyber-Implantate. Baupläne für BWT Produkte. Diese Daten waren noch heißer als die Buchführung. Sie fand auch Daten über Prototypen und Forschungsergebnisse. Und Daten über Genexperimente. Laura wusste gar nicht, dass BWT auch im Bereich Genveränderung arbeitete. Aber offenbar taten sie es.


  Sie fand noch mehr Daten: Karten der Arkologie. Auch hier geheime Daten. Zugänge, Karten von Sicherheitsbereichen. Sogar Daten über die Schichten der Sicherheit und Tabellen über Liefertermine. Woher stammten diese Daten nur? Sie mussten von BWT selbst stammen, oder jemand musste sie unter großen Schwierigkeiten und Gefahren beschafft haben. Aber warum sollte man diese Daten dann ausgerechnet ihr schicken?


  Laura fand auch Daten über den Cyberspace von BWT. Exakte Verzeichnisse der Struktur. Pläne der Knoten, Daten über das ICE. BWT verwendete auch illegales Killer-ICE, wie Laura sehen konnte. Ein Teil des Planes fehlte aber. Ein Teil, der extrem gesichert war.


  Auf dem Stich fanden sich auch Persona Programme. Software, die bestimmt, wie jemand im Cyberspace erscheint. Diese Personas waren eindeutig die offiziellen BWT-Personas. Ach diese waren streng geheim. Aber etwas fehlte, eine offizielle BWT-ID. Laura arbeitete für BWT, und hatte deshalb natürlich eine ID. Diese fehlenden Daten könnte sie also ersetzen.


  Zuletzt fand Laura noch einige Programme. Genau genommen illegale Hacking-Software für Cyberdecks. Hochwertige Software, das Neueste, was auf dem Markt war. Laura hatte allerdings kein Deck, mit dem sie die Programme nutzen konnte. Decks waren für die meisten Angestellten verboten. Nur Leute in hohen Positionen bei der IT durften sie verwenden. Laura gehörte nicht dazu. Aber sie konnte damit umgehen. Sie könnte damit umgehen, wenn sie nur ein Deck hätte.


  Mit diesen Informationen könnte sie fast alles im BWT-Netz anstellen, was sie wollte. Vermutlich würde man es nicht einmal bemerken.


  Aber woher stammten die Daten? Und wieso hat diese Person sie Laura zukommen lassen? Jedenfalls war Laura jetzt klar, dass sie nicht zur Sicherheit gehen konnte. Mit dem Wissen aus diesen Daten, war sie selber zu einer Sicherheitslücke geworden. Und BWT ging nicht gerade zimperlich mit Sicherheitslücken um.


  



  In dieser Nacht schlief Laura ziemlich unruhig. Tatsächlich schlief sie so gut wie gar nicht. Wenn man es genau nehmen wollte, dann wälzte sie sich nur im Bett hin und her.


  Mitten in der Nacht wachte Laura plötzlich wieder auf. Das war alles nur ein Traum, ging es ihr durch den Kopf. Sie stand auf um sich etwas zu trinken zu holen. Aber es war kein Traum gewesen. Der Datastick lag noch immer auf dem Tisch.


  Sie setzte sich an ihren Computer und ging noch einmal die Daten durch, die sich auf dem Stick befanden. Es war kein Traum. Es war alles da. Die geheimen Informationen, die Pläne, die illegalen Programme.


  Ich muss ihn verstecken, schoss es Laura plötzlich durch den Kopf. Es war zwar unwahrscheinlich, dass die Sicherheit noch einmal auftauchte und ihre Computer und Datasticks konfiszieren, aber sicher konnte sie nicht sein. Und wenn dieser Stick bei ihr gefunden wurde, dann hatte sie wirklich ein Problem, ein großes. Das musste sie auf jeden Fall verhindern.


  Laura schaute sich um. Wo könnte sie ihn verstecken? Es musste ein Versteck sein, das zumindest einer oberflächliche Kontrolle standhalten würde. So eines zu finden, war gar nicht so leicht. Vielleicht sollte sie ihn einfach in ihrer Sammlung von Datasticks verstecken. Das würde ihr aber auch nichts helfen, wenn die Sicherheit erneut alles einsammelte und überprüfte. Aber immerhin war es besser, als ihn offen auf dem Tisch liegen zu lassen. Bis sie ein besseres Versteck gefunden hatte, war er da wenigstens vor zufälligen Blicken geschützt.


  Laura beschloss sich wieder hinzulegen und versuchte weiter zu schlafen. Wirklich gelingen wollte es ihr aber nicht. Nach wie vor war sie nervös und zerbrach sich den Kopf. Was sollte sie nun machen? Sollte sie den Stick verschwinden lassen, und zu ihrem normalen Leben zurückkehren? Oder sollte sie versuchen die Daten zu verkaufen? Oder sollte sie sie nutzen? Aber das konnte sie nicht. Ohne ein Cyberdeck waren die Programme und die Persona nutzlos. Sie konnte sich kein Deck kaufen, also war es wohl am sinnvollsten, den Stick verschwinden zu lassen. Aber es hätte schon einen ungeheuren Reiz die Daten zu nutzen.


  Auch wenn es einen Reiz hat. Du hast kein Deck, und du wirst nie eines bekommen, also schlag es dir aus dem Kopf. Nachdem ihr das klar geworden war, fand sie endlich etwas Entspannung und schlief ein.


  Aber sehr lange konnte sie nicht schlafen. Nur drei Stunden später wurde sie gnadenlos geweckt. Sie musste pünktlich in der Arbeit erscheinen. Also quälte sie sich aus dem Bett. Sie zwang sich lustlos zu einem Frühstück und verschwand lange Zeit im Bad um die Spuren der Nacht, des fehlenden Schlafes, zu verstecken.


  Als Laura an ihrem Arbeitsplatz auftauchte, war sie immer noch im Halbschlaf. Sie konnte sich kaum konzentrieren und hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Als Erstes machte sie sich einen Kaffee, einen starken Kaffee.


  Normalerweise trank sie so früh keinen Kaffee. Das fiel auf. Dass sie die Augen kaum offen halten konnte und auch nicht viel Arbeit schaffte, fiel ebenfalls auf. Als ihre Freundin Leonie sie darauf ansprach, redete sie sich nur raus. "Schlecht geschlafen. Vielleicht werd ich krank." Wahrscheinlich machte sich Leonie jetzt erst recht Sorgen, aber immerhin akzeptierte sie die Ausrede.


  Laura erledigte zwar ihre Arbeit, aber nicht mit der gewohnten Geschwindigkeit. Als endlich der Feierabend da war, und einige Kollegen noch etwas trinken gehen wollten, lehnte Laura ab. Sie war einfach zu müde. Wieder in ihrem Apartment angekommen, lies sich Laura direkt auf ihr Bett fallen und schlief sofort ein.


  Als sie aufwachte, stand vor ihr ein Mann. Zumindest vermutete sie, dass es ein Mann war. Sie konnte nur die Umrisse einer menschlichen Gestalt in der Dunkelheit sehen. Aber es wirkte, als würde es aus Schatten bestehen.


  Sie hätte eigentlich Angst haben müssen. Ein fremder, seltsamer Mann stand vor ihr, aber sie hatte keine Angst. Sie fühlte, dass sie nicht in Gefahr war, dass ihr niemand etwas anhaben konnte.


  "Ich grüßte dich, Ghost", sagte die Gestalt. Es war wirklich ein Mann.


  "Ghost?" Laura sah ihn fragend an. "Wer bist du?"


  "Ich bin ER", antwortete die Gestalt.


  "Er?"


  Die Gestalt nickte. Es sah ein bisschen aus würde Schatten in eine Form fließen, als wäre er träge und würde bei Bewegungen ein bisschen Zeit brauchen, um sich anzupassen.


  "Du braucht noch etwas für deine Mission", sagte die Gestalt. Laura wurde plötzlich bewusst, dass sie die Stimme nicht wirklich hörte, sie war direkt in ihrem Gehirn. Seltsam.


  "Meine Mission?"


  "Nimmst du sie an?"


  "Ich weiß nicht, von was du sprichst."


  "Du weißt es." Die Gestalt hatte plötzlich etwas in der Hand, den Datastick.


  "Du ... du warst es? Du hast mir den Stick gegeben?"


  "Ja. Ich bin es. Er der dir den Auftrag gibt. Nimmst du ihn an?"


  "Was soll ich tun?" Plötzlich wurde Laura klar, was er von ihr wollte, dasselbe was sie auch gerne tun würde. "Ich hab kein Deck."


  "Doch." Die Gestalt deutete auf den Tisch. Dort lag ein nagelneues Cyberdeck. Das neueste Model, es musste ein Vermögen gekostet haben. Laura starrte eine Weile auf den Tisch, dann drehte sie sich zurück zu der Gestalt. Sie war verschwunden.


  Plötzlich bekam sie Angst. Er war wieder da gewesen. Er war wieder in ihr Apartment eingedrungen. Mit einem Schrei richtete sich Laura sich auf. Es war nur ein Traum gewesen. Nur ein Traum, nur ein Traum.


  Dann sah sie das Cyberdeck auf ihrem Tisch liegen.


  



  In dieser Nacht bekam Laura keinen Schlaf mehr. Sie saß die meiste Zeit nur in ihrem Bett und starrte abwechselnd auf die Stelle, an der er gestanden hat und auf das Cyberdeck. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Ihr Kopf war wie leer gefegt.


  So ein Deck war schon immer ihr Traum gewesen. Aber es war ihr immer klar gewesen, dass sie niemals eines besitzen würde. Cyberdecks waren teuer. Außerdem waren sie verboten.


  Laura hatte zwar eine Datenbuchse, mit der sie in den Cyberspace gelangen konnte, aber sie konnte das nur über den Computer der BWT-Arkologie tun. Tatsächlich machte sie das auch regelmäßig. Wer einmal im Cyberspace war, ihn wirklich erlebt hatte, nicht nur auf einem Bildschirm, der kam nicht mehr davon los. So hieß es jedenfalls und Laura konnte dem nicht widersprechen.


  Manche sagten, wenn man das erste Mal in den Cyberspace einloggte, ließ man dort etwas von sich zurück. Man konnte nie wieder vollständig sein, außer wenn man im Cyberspace war. Laura wusste nicht, ob das wirklich stimmte, aber sie wusste, dass ihre Gedanken oft um den Cyberspace kreisten, wenn sie nicht dort war. Sie wusste auch, dass sie sich im Cyberspace wohlfühlte. Obwohl der Cyberspace eine simulierte Welt war, fühlte er sich manchmal realer an, als die reale Welt.


  Der Cyberspace bot aber auch Gefahren. Mit der Datenbuchse wurde ein direktes Interface mit dem Gehirn hergestellt. Nur so war es möglich, wirklich in den Cyberspace abzutauchen. Aber es gab Programme, die die Wahrnehmung änderten. Eine neue Form von Drogen, virtuelle Drogen. Diese Programme stimulierten das Gehirn auf besondere Weise, stärker als es der normale Cyberspace machte. Menschen, die diesen Programmen ausgesetzt waren, wurden süchtig danach. Viele nahmen sich das Leben, wenn sie keinen Zugang mehr dazu hatten. Die Betreiber dieser Programme ließen sich den Zugang natürlich teuer bezahlen.


  Aber das war bei Weitem nicht die einzige Gefahr. Es gab Teile des Cyberspace, die für alle offen waren. Aber auch Teile, die das nicht waren. Diese Teile des Cyberspace waren mit besonderen Programmen geschützt. Diese Programme nannte man ICE. Intrusion Countermeasure Equipment. Die harmlosen Varianten von ICE schlugen nur Alarm. Die etwas garstigeren warfen Eindringlinge aus dem Cyberspace. Eine sehr unangenehme Erfahrung. Aber die wirkliche Gefahr war schwarzes ICE. Schwarzes ICE war ein Phantom. Viele Leute waren der Meinung, dass es gar kein schwarzes ICE gab. Wenn es schwarzes ICE wirklich gab, dann war es illegal. Aber auf dem Stick hatte Laura schwarzes ICE gefunden. Schwarzes ICE schickte einen Stromstoß durch das System. Wenn es gut genug war, dann konnte dieser Stromstoß das Hirn des Opfers grillen.


  Ein Cyberdeck bat etwas Schutz gegen solche Angriffe. Es war befand sich zwischen dem Anwender und dem Cyberspace und schütze diesen somit. Aber das war noch nicht alles. Ein Cyberdeck war auch in der Lage Programme auszuführen und zur Persona des Anwenders hinzuzufügen. Diese Programme waren sehr hilfreich, wenn man in fremde Systeme eindringen wollte. Es waren Programme, mit denen man sich tarnen konnte, oder vor ICE verstecken, oder Programme, mit denen man ICE zum Absturz bringen und sich gegen Angriffe des ICE schützen konnte. Wie auch die Cyberdecks selbst waren diese Programme höchst illegal.


  Die Megakonzerne hatten das Verbot von Decks und der Decksoftware durchgebracht. Es war ein offenes Geheimnis, dass die Konzerne selbst Decks und auch Decksoftware benutzten, um ihre Systeme zusätzlich abzusichern. Aber sie ließen sich dabei natürlich nicht erwischen. Meistens jedenfalls.


  Jetzt lag so ein Deck, und noch dazu das Neueste vom Neuen, auf Lauras Tisch. Nach wie vor wagte sie es nicht, sich zu rühren. Vielleicht war das alles eine Falle. Sobald sie das Cyberdeck auch nur berührte, würde die Sicherheit ihr Apartment stürmen und sie verhaften. Ein Komplott. Das musste es sein. Ein Komplott ihrer Chefin.


  Natürlich war das vollkommener Unsinn. Das war Laura auch klar. Ihre Chefin war nur ein kleiner Fisch. Sie konnte nicht hinter so einem Komplott stecken, sie war dazu gar nicht in der Lage. Ein Cyberdeck war auch weit jenseits ihrer finanziellen Möglichkeiten. Die Konzernleitung würde ihr sicher keines zur Verfügung stellen, nur um eine unliebsame Mitarbeiterin loszuwerden. Sie würden sie einfach rauswerfen, wenn sie ihrer Meinung waren.


  Wer oder was auch immer dahinterstecke, hatte also ganz andere Möglichkeiten als Lauras Chefin. Aber wer konnte das sein? Steckte womöglich ein anderer Konzern dahinter? Wollte man Laura ausnutzen, um an Firmengeheimnisse von BWT zu kommen? Das war früher schon passiert, und es war für den Informanten nie gut ausgegangen.


  Man würde Laura nie glauben, dass das Cyberdeck und die Daten auf dem Stick nicht ihr gehörten. Sie musste das Zeug verschwinden lassen. Aber wie sollte sie das tun? Die Arkologie wurde gut überwacht. Sie hatte keine Chance, diese Sachen unbemerkt hinauszuschaffen. Laura steckte in der Klemme, und das wusste sie.


  Und sie wusste noch eines: Wenn das Deck und der Stick weiterhin in ihrem Apartment blieben, würde die Neugierde irgendwann über die Vorsicht gewinnen. Dann würde Laura das Deck ausprobieren und die Daten auf dem Stick genauer analysieren. Und dann steckte sie erst wirklich in Schwierigkeiten.


  



  Am nächsten Morgen schleppte Laura sich zur Arbeit. Sie hatte auch den Rest der Nacht keinen Schlaf mehr gefunden. Sie hatte verzweifelt nach einem Ausweg gesucht. Aber was sollte sie machen? Es war nicht so leicht, diese Dinge verschwinden zu lassen. Sicher, vielleicht konnte sie alles hinausschmuggeln, und dann alles verkaufen. Aber das konnte auch ziemlich gefährlich werden. Laura hatte keine Kontakte, an die sie solche Ware verkaufen konnte. Sie müsste sich also auf Leute verlassen, die sie nicht kannte. Und das war gefährlich. Wer wusste schon, was diese Leute mit diesen Informationen tun würden. Nein, es war einfach zu gefährlich, diese Sachen zu verkaufen.


  Aber das war nicht der einzige Grund, es gab noch einen. Dieser Grund war eher persönlicher Natur. Laura träumte schon seit langer Zeit von einem eigenen Cyberdeck. Jetzt hatte sie endlich eines. Und nicht nur das, es war das absolute Topmodel. Sie wäre unschlagbar damit. Allerdings konnte sie konnte das Deck unmöglich verwenden. Würde sie mit dem Deck über die Computer der Arkologie in den Cyberspace gehen, würde sie sofort auffliegen. Laura war also schon wieder in der Zwickmühle. Ihr Leben fühlte sich seit einigen Tagen wie eine Abfolge von Zwickmühlen an. Kaum schien ein Problem gelöst zu sein, tauchte ein neues auf. Und dieses Neue war dann oft schlimmer als das Erste.


  Laura hatte noch ein Problem, das aber nur indirekt mit ihrem Hauptproblem zusammenhing. Sie war so müde, dass ihr während der Arbeit die Augen zufielen.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wann es passiert war. Sie war mit dem Erstellen irgendwelcher Tabellen beschäftigt gewesen. Eine ziemlich langweilige Arbeit, die nicht unbedingt dabei half die Augen offenzuhalten. Dabei passierte es: Die Augen fielen ihr zu, und kurz darauf fiel auch ihr Kopf auf die Tastatur ihres Computers.


  Das Nächste, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie grob an den Schultern gepackt und gerüttelt wurde.


  "Was fällt Ihnen ein, bei der Arbeit zu schlafen", fuhr man sie an. Laura war noch zu desorientiert, um sich gegen den Vorwurf zu verteidigen.


  "Ich erwartete Disziplin in meiner Abteilung."


  "Tut mir leid", murmelte Laura leise. Der Versuch eine Erklärung abzugeben, wurde von ihrer Chefin gar nicht erst zugelassen.


  "Ihre Ausreden interessieren mich überhaupt nicht. Mich interessieren nur Resultate." Laura sah ein triumphierendes Aufblitzen in den Augen ihrer Chefin. Schon seit Wochen, nein, seit Monaten, suchte sie eine Möglichkeit, Laura das Leben schwer zu machen. Vor ein paar Tagen hatte sie dann, wegen des Datasticks, einen ersten ernsthaften Versuch gestartet. Aber jetzt hatte sie wirklich etwas in der Hand. Bei der Arbeit einzuschlafen war ein Kündigungsgrund. Laura war noch tiefer in die Schwierigkeiten hineingerutscht. Sie war sich nicht sicher, ob sie diesmal auch wieder heil herauskommen würde.


  Frau Cheng fuhr mit ihrer Predigt fort, aber Laura hörte gar nicht mehr hin. Eigentlich hasste sie die Arbeit hier. Aber was sollte sie sonst machen? Sie brauchte nun mal Geld zum Überleben. Ein Job in der BWT Arkologie war eigentlich eine große Ehre. Hier gab es alles zum Leben: Apartments, Läden, alles für die Unterhaltung, das man sich vorstellen konnte, und Sicherheit. Die Sicherheitsleute schüchterten die meisten Leute ein. Aber sie sorgten auch dafür, dass man in Sektor 35 in Sicherheit leben konnte. Sie sorgten dafür, dass die Straßen sicher waren und man sich auch spät in der Nacht noch nach draußen wagen konnte. Wenn Laura ihren Job verlor, musste sie aus der Arkologie ausziehen. Man würde sie einfach vor die Tür setzen. Wohin sollte sie dann gehen?


  Ihre Eltern arbeiteten auch bei BWT. Sie würden schwer enttäuscht sein, wenn Laura rausflog. Außerdem könnte es sein, dass ihre Eltern für sie gebürgt hatten. Wenn das stimmte, würden sie möglicherweise sogar Ärger bekommen. Laura war sich nicht sicher, ob BWT das von ihnen verlangt hatte. Hoffentlich nicht. Aber es war nicht unüblich.


  Aber Laura leistete gute Arbeit. Ein einziger Ausrutscher sollte eigentlich nicht das Aus für ihre Karriere bedeuten. Sie musste einfach dafür sorgen, dass sie ihre Arbeit machte, dass sie mehr leistete, als ihre Kollegen. Damit konnte sie diesen Patzer wieder ausbügeln. Und mit etwas Glück konnte sie Frau Cheng so auch noch eines auswischen.


  Diese hatte ihre Schimpftirade inzwischen beendet und war wieder nach vorne an ihren eigenen Arbeitsplatz gegangen. Die anderen Kollegen hatten inzwischen auch aufgehört Laura zu beobachten und kümmerten sich wieder um ihre Arbeit. Nach dieser Ansprache würde die Abteilung heute sicherlich Bestarbeit leisten. Frau Cheng wusste das und saß mit selbstzufriedenem Grinsen an ihrem Computer.


  Das Grinsen wird dir noch vergehen, dachte Laura. Der restliche Tag war ein Kampf. Ein Kampf gegen die Müdigkeit und gegen die Verachtung ihrer Chefin. Aber Laura schaffte es. Sie erledigte ihre gesamte Arbeit, und sie prüfte alles doppelt. Es würde nichts, aber auch gar nichts, an ihrer Leistung auszusetzen geben. Selbst wenn man sich noch so bemühte, etwas zu finden.


  Als Laura sich abends nach Hause geschleppt hatte, war sie so erschöpft, dass ihr sogar der Hunger vergangen war. Ihr Blick fiel auf den Datastick und schließlich auf das Deck. Aber sie war so müde, dass selbst ihre Neugierde vergangen war, ebenso wie ihre Angst, dass jemand diese Sachen finden konnte.


  Laura schafft es nicht einmal sich auszuziehen, ehe sie in ihr Bett fiel und einschlief. Zum Glück war morgen Sonntag und sie brauchte somit nicht zu arbeiten. Also konnte sie in Ruhe ausschlafen. Das hatte sie auch nötig, sehr nötig sogar.


  



  Als Laura aufwachte, war es schon fast Mittag. Es sah ihr nicht ähnlich, so lange zu schlafen. Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, jeden Tag zur selben Zeit aufzustehen. Eigentlich war das Ganze eher eine Anforderung durch ihre Arbeit, sie musste ja zu einer bestimmten Zeit dort auftauchen.


  Viele ihrer Kollegen und Freunde hatten jedoch die Angewohnheit, an freien Tagen erst später aufzustehen. Nicht selten erst am Nachmittag. Laura versuchte das zu vermeiden. Es brachte den Schlafzyklus durcheinander, und man war am nächsten Tag nur noch müder. Einige ihrer Kollegen beklagten darüber, dass sie nach einem freien Tag immer so müde waren. Aber auf Lauras Tipps hören, wollten sie auch nicht. Offenbar war es so eine Art heiliges Recht, an einem freien Tag auszuschlafen. Und offenbar war das wichtiger, als am nächsten Tag ausgeschlafen zu sein.


  Laura schälte sich aus ihrer Bettdecke. Sie musste im Schlaf darunter gekrochen sein, denn gestern Abend hatte sie sich einfach auf ihr Bett fallen lassen und war fast augenblicklich eingeschlafen. Sie trug noch immer die Kleidung von gestern. Es gab angenehmere Situationen, in denen man mit der Kleidung von gestern aufwachte. Oder eher Situationen, in denen man nackt, und mit der Kleidung von gestern im Schlafzimmer verstreut, aufwachte.


  Laura schleppte sich in’s Badezimmer. Auf dem Weg dorthin warf sie dem Cyberdeck, das noch immer unberührt auf ihrem Tisch lang, einen wütenden Blick zu. Mühsam schlängelte sie sich aus ihren Klamotten und stopfte sie in den Wäschekorb. Danach kletterte sie in die Dusche, drehte das Wasser auf, stützte sich mit den Händen an der Wand ab und ließ sich einfach berieseln.


  Sie fühlte das warme Wasser ihren Körper hinablaufen. Die Wärme des Wassers schien ihre Muskeln wiederzubeleben. Die Schwere des Schlafs und die Betäubung der Erschöpfung wurden vom Wasser abgewaschen. Es dauerte mehr als eine viertel Stunde, aber dann fühlte Laura sich wieder halbwegs wie ein Mensch und fit genug, um in den Tag zu starten.


  Sie stieg aus der Dusche und tupfte ihre Haut notdürftig trocken. Dann wickelte sie sich in ein flauschig weiches Handtuch und ging in die Küche. Sie schüttete eine Portion Cornflakes (von einer Marke, die BWT gehörte) in eine Schüssel. Als die Mikrowelle die Milch erhitzt hatte, goss sie diese darüber. Sie lehnte sich an den Küchentisch und aß ihr Frühstück im Stehen.


  Ich hab lang genug geschlafen, jetzt kann ich auch ein bisschen stehen, dachte sie. Insgeheim hatte sie aber vor allem Angst, dass sie wieder einschlief, wenn sie sich setzte. Ohne ihr Zutun schweifte ihr Blick zu der Stelle, an der der Stick lag. Er war nicht zu sehen, da die Seitenwand der Küche im Weg war. Aber sie wusste genau, wo er lag. Es war fast, als könnte sie seine Anwesenheit fühlen.


  Sie drehte sich weg, um nicht länger diesen Fleck anstarren zu müssen. Aber wirklich helfen tat ihr das nicht. Jetzt drängte sich das Cyberdeck in ihr Bewusstsein, und in Blick wanderte an die Stelle, wo das Cyberdeck, verdeckt von der Wand, auf dem Tisch lag.


  Laura seufzte. Sie wusste, dass sie heute keine Chance hatte. Ihre Neugierde würde gewinnen und sie würde den Stick und das Deck näher untersuchen. Wenn es ja sowieso unausweichlich ist, kann ich es auch gleich angehen, dachte sie. Sie beendete ihr Frühstück, schnappte sich den Stick und ging hinüber zum Cyberdeck. Sie streckte die Hand danach aus, aber berührte es nicht.


  Wenn ich es berühre, gibt es kein zurück mehr. Sie wusste instinktiv, dass sie recht hatte. Sobald sie das Deck berührte, fühlte, dass es echt war, wäre sie verloren. Sie würde ihrem Verlangen nachgeben das Deck zu verwenden. Sie würde gegen die Regeln von BWT und gegen Gesetze verstoßen. Das war fast unvermeidbar. Das Deck war Verführung pur. Laura wusste, wie es war, im Cyberspace unterwegs zu sein. Das Deck würde diese Erfahrung noch intensiver machen. Wenn sie es erst einmal berührt hatte, würde sie es verwenden. Wenn sie es einmal verwendet hatte, gab es kein Zurück mehr.


  Ihre Fingerspitzen berührten die Tastatur. Fast zärtlich glitten sie über die Tasten. Es war real, kein Druckbild. Die letzte Hoffnung schwand dahin, dass sie noch davonkommen würde. Sie griff zu, nahm das Deck in beide Hände. Es war überraschend schwer. Normale Computer waren leichter. Aber das Deck enthielt auch viel mehr Technik als ein normaler Computer.


  Laura nahm den Stecker aus dem Deck und setzte sich auf das Bett. Sie legte das Deck auf ihren Schoss und steckte den Stecker in ihre Datenbuchse. Obwohl das Deck nicht mit dem Cyberspace verbunden war, bemerkte Laura sofort eine Reaktion. Vor ihren Augen erschien eine Schrift:


  Willkommen Ghost


  Das Deck kannte sie. Es war bereits auf sie eingestellt. Wie war das möglich? Ein Deck synchronisierte sich mit den Gehirnwellen seines Besitzers. Es analysiert seine Gedanken und lernt so, möglichst schnell und möglichst perfekt auf ihn zu reagieren. Laura wusste genau, dass sie noch nie mit diesem Deck verbunden gewesen war, mit noch keinem Deck. Aber dieses Deck war bereits auf sie eingestellt. Und zwar perfekt.


  Sie löste schnell wieder die Verbindung. Sie befestigte den Stecker wieder am Deck und legte es neben sich auf das Bett. Das, was hier vor sich ging, war wirklich unheimlich. Ein seltsames Wesen tauchte in ihrem Apartment auf. Ein Wesen, das sie offenbar kannte, das ihren Cybernamen kannte. Sie bekam ein Cyberdeck, das auf sie eingestellt worden war. Das war nur möglich, wenn man das Deck mit ihren Gehirnströmen verband. Was ging hier nur vor? Und woher kamen die Daten, die sich auf dem Stick befanden?


  Wenn sie aus dieser Sache heil herauskommen wollte, musste sie diesen Fragen auf den Grund gehen. Selbst wenn sie Antworten auf ihre Fragen bekam, wusste sie nicht, ob ihr diese Antworten gefallen würden. Und es bestand die Gefahr, dass diese Antworten alles noch schlimmer machen würden.


  



  Ich muss das Deck einfach ausprobieren. Laura hatte gewusst, dass das passieren würde wenn sie das Deck berührte. Aber was für eine Wahl hatte sie gehabt? Sie konnte das Deck doch nicht bis in alle Ewigkeiten auf dem Tisch liegen lassen. Eine Durchsuchung ihres Apartments hatte sie ja schon hinter sich.


  Jetzt trat genau das ein, was sie befürchtet hatte. Sie konnte nicht mehr aufhören, an das Cyberdeck zu denken. Daran, wie es wäre, damit durch die unendlichen Weiten des Cyberspace zu gleiten. Laura stellte es sich wie einen Rausch vor. Einen Rausch, durch den man keine Kopfschmerzen am nächsten Tag bekam. Jedenfalls dann nicht, wenn sich nicht mit ICE anlegte.


  Laura wusste, dass sie damit im Cyberspace Dinge anstellen könnte, die ihr bisher unmöglich waren. Die BWT-Computer schränkten das Erlebnis des Cyberspace enorm ein. Da war aber immer noch das Problem, dass sie das Deck hier nicht nutzen konnte. Aber sie MUSSTE es einfach ausprobieren. Was sollte sie tun?


  Im benachbarten Sektor, Sektor 44, gab einen Club, die Cyber-Lounge. Die Gäste dort erhielten jeweils ein kleines Separee, in dem sie ungestört in den Cyberspace gelangen konnten. Es wäre der ideale Ort, um das Deck zu testen. In solchen Clubs wurden auch keine Fragen gestellt, wenn man sich die Dienstleistung leisten konnte.


  Das war eines der Probleme. Solche Clubs waren nicht billig, und Laura war nicht gerade das, was man eine Großverdienerin nennen würde. Das zweite Problem war, dass die Cyber-Lounge in Sektor 44 lag. Zwar war sie eigentlich gar nicht weit von der Arkologie entfernt, aber trotzdem war es ein anderer Sektor. Und Sektor 44 zählte nicht zu den sicheren Sektoren. Er zählte auch nicht zu den Sektoren, in denen einfache Angestellte von Konzernen ihre Abende verbrachten. Aber Laura fiel im Moment keine bessere Lösung ein.


  "Ich geh da hin", sagte sie zu sich selbst. Damit war diese Sache entschieden. Aber das war noch nicht das letzte Problem. Wie sollte sie das Deck aus der Arkologie herausschaffen? Laura ging vor dem Tisch auf dem das Deck lag auf und ab und zerbrach sich den Kopf.


  Dann, ganz plötzlich, hatte sie die Lösung. Eigentlich war es so einfach. So einfach, dass niemand auf die Idee kam. Laura lächelte und eilte zum Schrank. Sie suchte sich einige trendy Klamotten heraus und eine Tasche, die groß genug war, um das Deck hineinpacken zu können. Außerdem packte sie noch ein paar weitere Klamotten ein. Zum einen sollten die Klamotten das Deck vor flüchtigen Blicken verbergen, zum anderen konnte es nie schaden, etwas zum Wechseln dabei zu haben.


  Den Stick versteckte Laura in ihrem Schrank, ganz hinten, unter einem Stapel Wäsche versteckt. Sie würde ihn auf ihrem Ausflug nicht brauchen. Laura warf einen Blick in den Spiegel. Sie sah aus wie eine junge Frau, die ausgehen wollte, um etwas Spaß zu haben. Genau richtig. Sie zeigte Haut, aber nicht Zuviel. Nur ihr Gesichtsausdruck war leider eher ängstlich als voller Vorfreude.


  Laura versuchte ihre Gefühle, oder zumindest ihr Gesicht, unter Kontrolle zu bekommen. Aber der Erfolg dabei hielt sich in Grenzen. Meine Ausrede sollte eigentlich ausreichend sein, um meine Nervosität zu erklären, dachte sie. Und sie versuchte wirklich daran zu glauben. Der Erfolg war allerdings eher bescheiden.


  Trotzdem atmete sie noch einmal tief durch und verließ dann ihr Apartment. Der Weg zum Ausgang kam ihr vor wie ein Spießrutenlauf. Überall schienen plötzlich Leute der Sicherheit zu sein. Bei jedem Aufblitzen von Gelb war sie einem Panikanfall nahe. Tief in ihrem Inneren wusste Laura, dass sie Sicherheit immer in der Nähe war, das war auch deren Job. Aber bisher war sie auch noch nie mit einem illegalen Cyberdeck in der Tasche durch die Arkologie gelaufen.


  Am Eingang würde der schwierigste Teil auf sie zu zukommen. Zwar war die Arkologie nicht geschlossen, es kamen auch Leute her, die nicht hier wohnten, aber trotzdem gab es überall Sicherheitsleute. An den Eingängen fanden oft Personenkontrollen statt, und nicht selten wurden auch die Taschen kontrolliert.


  Als Laura auf den Ausgang zusteuerte, sah sie, dass dort eine ungewöhnliche große Anzahl von Sicherheitsleuten stand. Sie führten eine Kontrolle durch. Nichts wie weg, dachte Laura und Panik stieg in ihr auf. Dann wurde ihr klar, dass sie sich erst recht verdächtig machte, wenn sie jetzt umdrehte. Du hast einen guten Plan, es wird alles klappen, redete sie sich Mut zu.


  "Ihren Ausweis bitte", sprach sie ein Sicherheitsmann freundlich an. Anders als die beiden Männer, die ihre Apartment durchsucht hatten, wirkte er freundlich und lächelte sogar ein wenig. Die Sicherheitsleute an den Eingängen sollten den Besuchern ein Gefühl von Sicherheit vermitteln und nicht das Gefühl, dass sie unwillkommen waren. Immerhin kamen die meisten Besucher, um in den zahlreichen Geschäften der Arkologie ihre schwer verdienten Credits auszugeben.


  Laura zog ihren Ausweis, den sie einer Kunstlederschnur um den Hals gehängt hatte, hervor und hielt ihn dem Mann hin. Dieser hielt ein kleines Gerät in die Nähe, das nach wenigen Sekunden mit einem Piepsen zu verstehen gab, dass es den Ausweis gescannt hatte. Der Sicherheitsmann hatte jetzt ihren Namen, ihren Wohnort und einigen anderen Daten auf dem Bildschirm seines Scanners.


  "Wohin soll es denn gehen?", fragte er in einem Plauderton.


  "Meinen freien Tag genießen", sagte Laura.


  "Oh. Freier Tag. Jetzt bin ich aber neidisch", sagte der Sicherheitsmann.


  "Muss auch mal sein."


  "Was haben Sie in der Tasche?"


  "Mein Musikinstrument", sagte Laura. "Und Sachen zum Wechseln."


  "Ein Instrument?"


  "Ja. Ein Cyber-Instrument, um genau zu sein. Heute ist meine erste Unterrichtsstunde." Das war ihre Ausrede. Und jetzt kam sie ihr bei Weitem nicht mehr so gut vor wie vorhin.


  "Kann ich mal sehen?"


  "Muss das sein? Ich bin schon etwas spät dran. Ich konnte mich nicht entscheiden was ich anziehen soll."


  "Die Wahl ist doch ganz gelungen", sagte der Sicherheitsmann freundlich. Dann fügte er aber deutlich entschlossener hinzu: "Aber ja, es muss sein."


  Der Sicherheitsmann führte Laura ein Stück vom Ausgang weg zu einem kleinen Tisch. Sie musste ihre Tasche dort abstellen, und sie öffnen. Der Sicherheitsmann fing an die Klamotten aus der Tasche zu nehmen, und als sein Blick auf das Deck fiel, wurden seine Augen groß.


  "Es ist natürlich nicht echt", sagte Laura schnell.


  "Ist es nicht?"


  "Sie haben mich gescannt. Ich bin nur eine kleine Angestellte in der Datenverarbeitung. Ich könnte mir nie im Leben ein echtes Deck leisten. Und schon gar kein solches."


  Damit war Laura nah genug an der Wahrheit, um plausibel zu sein. Trotzdem verschwieg sie etwas und log sogar, wenn sie sagte, dass es nicht echt war. Der Sicherheitsmann schaute noch einmal auf seinen Scanner und das Misstrauen, das beim Anblick des Decks in seinem Gesicht aufgetaucht war, verschwand wieder.


  "Es ist nur ein einfaches Cyber-Keyboard, dass in das Gehäuse eines Decks eingebaut wurde. Gibt es für etwa 200 Credits zu kaufen." Solche Instrumente gab es wirklich. Aber Laura war sich nicht sicher, ob es auch ein Instrument gab, das wie ihr Deck aussah. Der Sicherheitsmann wusste es offensichtlich auch nicht, oder es tatsächlich so ein Instrument. Jedenfalls schien er die Lüge zu glauben.


  "Und heute ist Ihr erster Unterrichtstag?", fragte er.


  Laura nickte. "Ich hab es erst seit ein paar Tagen und konnte es kaum erwarten, zu lernen, wie man es spielt."


  "Das kann ich mir vorstellen." Der Sicherheitsmann schmunzelte. "Na gut. Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß und Erfolg."


  Laura packte ihre Tasche schnell wieder zusammen und verließ schnell die Arkologie. Das war knapp gewesen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte das Gefühl, dass sie die Arkologie fast fluchtartig verließ. Sie musste sich wirklich zusammenreißen, um nicht noch schneller zu gehen.


  



  Laura fuhr mit der Magnetschwebebahn bis nach Sektor 44. In Sektor 35 waren die Straßen sauber, in regelmäßigen Abständen sah man die gelben Uniformen der BWT-Sicherheit. An den Wänden der Häuser blinkten riesige Reklametafeln in allen Farben und beworben die verschiedensten Dienstleistungen. In Sektor 35 war es immer hell und freundlich. Selbst in der Nacht wurden die Straßen von Laternen und den Reklametafeln taghell beleuchtet.


  Sektor 44 war anders. Überall sah Laura Ähnlichkeiten mit Sektor 35, aber diese Ähnlichkeiten waren meistens unter einer dicken Schmutzschicht versteckt. Die Reklametafeln blinkten nicht. Es waren viel weniger moderne Monitore zu sehen, als altmodische Tafeln mit Glühlampen. Die wenigen Monitore, die man fand, waren dick mit Staub und Schmutz bedeckt, sodass das Bild grau und düster wirkte. Die Straßen waren schmutzig. Wo in Sektor 35 quasi rund um die Uhr dafür gesorgt wurde, dass sie Straßen sauber bleiben, lag in Sektor 44 der Müll auf den Straßen und Gehsteigen. Ein unangenehmer, schwerer Geruch nach Müll lag in der Luft. Der ganze Sektor wirkte düster und schmutzig.


  Laura war wirklich froh darüber, dass die Cyber-Lounge nicht weit von der Station der Magnetschwebebahn entfernt war. Schon auf dem Weg dorthin fielen ihr einige Gestalten auf, die nicht sehr vertrauenserweckend wirkten. In der Nähe der Station hingen einige Jugendliche herum, die sehr nach einer Gang aussahen. Auf der Straße sah Laura einen Mann, der eindeutig einen Cyberarm hatte. Sein rechter Arm glitzerte leicht silbern und war deutlich kräftiger als der linke. In regelmäßigen Abständen standen leicht bekleidete Frauen herum, die recht offensichtlich auf Kunden warteten.


  Der Weg von der Magnetschwebebahn zur Cyber-Lounge dauerte nur ein paar Minuten. Aber für Laura fühlte es sich an wie Stunden. Sie hatte noch nie in ihrem Leben soviel Angst gehabt. Obwohl ihr niemand etwas getan hatte, nicht mal einen bösen Blick hatte man ihr zugeworfen, fühlte sie sich extrem bedroht.


  Als sich die Türen der Cyber-Lounge hinter ihr schlossen, presste Laura sich gegen die Wand, schloss die Augen und atmete erst mal tief durch. Sie versuchte ruhig zu atmen und ihr rasendes Herz ein wenig zu beruhigen. Nachdem sie das etwa eine Minute gemacht hatte, öffnete sie die Augen wieder. Erst jetzt fiel ihr auf, dass keine fünf Meter entfernt der Empfangsschalter der Cyber-Lounge stand. Ein ein wenig schmierig wirkender Mann grinste sie an, in seinem Mundwinkel steckte ein Zahnstocher, auf dem er immer wieder herumkaute.


  "Das erste Mal in Sektor 44, Schätzchen?", fragte er. Sein Grinsen wurde noch ein bisschen breiter, anzüglich.


  Laura nickte und ging ein paar Schritte auf ihn zu.


  "Was kann ich denn für dich tun?"


  "Ich brauche einen Cyber-Zugang", sagte Laura.


  "Dafür sind wir da. Irgendwelche speziellen Wünsche? Einen strahlenden Ritter auf einem Schlachtross, oder ein einen hübschen Prinzen, der dich auf Händen trägt?"


  "Nicht so etwas", stöhnte Laura. "Einfach ein Zugang in den Cyberspace."


  Das Lächeln verschwand aus den Zügen des Mannes. Offensichtlich fühlte er sich persönlich beleidigt, weil Laura seine schmutzigen Gedanken nicht teilte. Dazu kam noch, dass solche Extraleistungen wahrscheinlich auch extra kosteten. "Na gut. Für wie lange?", fragte er. Jede Anzüglichkeit war jetzt aus seiner Stimme verschwunden, dafür klang er jetzt distanziert. Laura war sich nicht ganz sicher, was ihr lieber war.


  "Eine Stunde", sagte sie.


  Er tippte etwas in seinen Computer und hielt Laura das kleine Bezahlterminal hin. Sie holte ihren Ausweis hervor und hielt ihn über das Terminal, das einen ziemlich gesalzenen Preis anzeigte. Laura sagte aber nichts, sondern bestätigte die Zahlung mit ihrem Fingerabdruck.


  "Kabine 14", sagte der Mann, nachdem er die Zahlungsbestätigung am Computer erhalten hatte und deutete in einen Seitengang. Laura folgte dem Gang und kam an den Kabinen 11 bis 13 vorbei, ehe sie ihre eigene fand. Sie hielt ihren Ausweis an den Scanner und die Kabinentüre schwang auf.


  Laura betrat einen kleinen Raum, der dringend eine Reinigung brauchte. Gegenüber der Türe war ein großer Monitor an der Wand befestigt. Davor stand ein Sessel, der bestimmt mal edel und bequem gewesen war, vor fünfzehn Jahren. Neben dem Sessel stand der Computer. Laura setzte sich auf den Rand des Sessels und holte ihr Deck aus der Tasche. Sie verband es mit dem Computer und löste den Stecker des Decks.


  Nervös starrte Laura auf den Stecker in ihrer Hand, dann auf das Deck und schließlich auf den Computer. Was mache ich hier nur?, fragte sie sich. Es war überhaupt nicht ihre Art, sich in solchen Locations herumzutreiben. Aber sie konnte auch sonst nirgendwo hin, um das zu tun, was sie jetzt tun wollte.


  Jetzt bin ich schon so weit gegangen, hab so viel Geld ausgegeben, jetzt zieh ich es auch durch. Sie lehnt sich im Sessel zurück. Vor ihrem Inneren Auge blitzen Bilder von schmierigen Typen auf, die in dem Sessel lagen und sich einen runterholten. Laura verdrängte die Bilder und stöpselte sich ein.


  Der übliche Tunnel aus Licht erschien vor ihren Augen, der Tunnel der Laura schon so vertraut war, der Tunnel, der sie in den Cyberspace brachte. Hier war sie nicht Laura, hier war sie Ghost. Aber etwas war anders. Wie bei ihrer ersten, kurzen Verbindung mit dem Deck, wurde sie wieder begrüßt.


  Willkommen zurück, Ghost.


  stand über dem Bild des Lichttunnels geschrieben.


  Dann war sie im Cyberspace. Wie immer war der Eindruck in den ersten Sekunden überwältigend. Überall blitze und blinkte es. Sie befand sich in einem gewaltigen Raum, der von seltsamen Konstrukten, blinkender Reklame und komischen Kreaturen bevölkert wurde.


  Sie befand sich in einem zentralen Hub. Einem großen Raum, in dem man Angebote für alle Lebenslagen finden konnte. Es waren öffentliche Räume, die jedem zugänglich waren und wo man sich treffen konnte, und auch blitzschnell sein Geld loswerden konnte.


  Laura schwebte durch den Hub, es war nicht der ihr vertraute BWT-Hub, sondern ein anderer. Sie schwebte vorbei an Cyber-Kasinos, an Bordellen, an Läden für alle möglichen und einige unmögliche Dinge, an Bars, wo man andere Leute kennenlernen konnte und noch vielen anderen Orten.


  Sie sah Personae in allen Formen und Farben. Einige Leute sahen hier aus, wie im realen Leben. Andere hatten sich die Form von Fabelwesen gegeben, sie sah Greife, Katzenmenschen, Roboter. Einmal sah sie einen kleinen, winzigen, gelben Vogel.


  Wie sehe ich jetzt eigentlich aus?, fragte sie sich nach einer kurzen Weile. Da sie nicht ihren eigenen Computer nutze, und auch keine Persona ins Deck geladen hatte, wusste Laura (oder Ghost) nicht, wie sie im Moment überhaupt im Cyberspace erschien. Leider gab es im Cyberspace keine Spiegel, in die man so einfach gucken konnte. Aber sie hatte ja ein Cyberdeck. Damit konnte sie das Ganze ein bisschen manipulieren.


  Lauras Finger huschten über die Tastatur. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass ihr Blickpunkt ein ganzes Stück nach vorne gerutscht war. Wenn sie sich umsah, war das ein komischer Effekt, wie eine Kamera, die in gewissen Abstand um einen zentralen Punkt geschwenkt wurde.


  Wieder flogen ihre Finger über die Tasten. Laura war überrascht, wie leicht es ihr fiel. Immerhin war es das erste mal, dass sie ein Deck nutzte. Aber es fühlte sich an, als hätte sie noch nie etwas anderes gemacht. Der Blickpunkt änderte sich wieder, schwenkte herum. Was sie dann sah, verschlug ihr fast den Atem.


  Vor sich sah sie einen bleichen, fast weißen Geist schweben. Den Geist einer Frau, einer sehr schönen Frau, deren Gesichtszüge leichte Ähnlichkeit zu Laura aufwiesen. Der Geist schienen keine Beine zu haben, sondern in der Luft zu schweben. Ein langer, weißer Rock, der gegen Ende immer transparenter wurde, bildete den unteren Teil des Körpers. Die Details waren armenberaubend. Die meisten Personae waren eher oberflächlich gestaltet. Aber bei diesem Geist schien jedes Haar bis ins kleinste Detail gestaltet zu sein. Und der Körper des Geistes war leicht durchsichtig. Ein sehr schwieriger Effekt, der richtig teuer war. Wer auch immer diese Persona gestaltet hatte, war ein Profi gewesen. Und es musste ein kleines Vermögen gekostet haben.


  Lauras Finger huschten wieder über die Tastatur und ihr Blick kehrte wieder in die normale Position zurück. Was sie wohl noch für Überraschungen erwarteten würden?


  Was kann ich wohl noch alles anstellen mit dem Ding?, überlegte Laura/Ghost. Vermutlich vieles, aber es war wohl keine besonders gute Idee, diese Dinge hier, in aller Öffentlichkeit auszuprobieren. Laura schwebte weiter durch den Hub. Zu ihrer Linken sah sie ein riesiges Hologramm, das Werbung für ein Bordell machte. Ein Bordell, das nicht weit von der Cyber-Lounge entfernt lag. Das Bordell war sowohl in der realen Welt als auch im Cyberspace vertreten. Freier konnten die Dienste der Prostituierten also auch komplett ohne echte Kontakte in Anspruch nehmen.


  Das Bordell lag nicht in diesem Hub, sondern hatte einen eigenen Knoten. Das war durchaus üblich. Zum einen brauchten Cyber-Bordelle eigene Computer, zum anderen wollten viele Hub Betreiber keine Sex-Arbeit direkt im Hub. Allerdings kassierten sie gern das Geld für Werbung und eine Durchleitung zum eigentlichen Bordell. Und genau das hatte Laura/Ghost nun vor sich. Unterhalb des riesigen, blinkenden und sehr auffälligen Hologramms, das abwechselnd dreidimensionale Bilder von leicht bekleideten Frauen zeigte, befand sich der Durchgang. Es sah aus, wie der Eingang zu einem Haus. Hinter der Türe befand sich ein Lichttunnel, der zum eigentlichen Knoten des Bordells führte. Ein Tunnel ähnlich dem, durch den Laura/Ghost in den Hub gekommen war.


  Ghost konnte eine gewisse Neugierde nicht leugnen. Sie war noch nie in einem Bordell gewesen, weder im Cyberspace noch in der realen Welt. Sie hatte eigentlich auch nicht vor, das zu ändern. Aber sie fragte sich doch, wie es hinter den Mauern eines solchen Etablissements aussehen mochte. Laura jedoch, der Teil von ihr, der ein behütetes Leben in der BWT-Arkologie führte, schreckte davor zurück.


  Also ließ sie das Bordell hinter sich liegen und sah sich weiter um. Sie kam an einer virtuellen Version eines Bodyshops vorbei. Es bildete einen sterilen, sehr modernen Raum ab. Im vorderen Bereich waren alle möglichen (und einige unmögliche) Modifikationen ausgestellt, die der Shop anzubieten hatte. Im hinteren Bereich war der OP zu sehen. Natürlich war es kein echter OP, sondern eine Simulation, aber es sollte wohl dazu dienen, den Kunden zu zeigen, wie modern sie ausgestattet waren. Laura hatte ihre Zweifel, dass der echte Bodyshop wirklich so modern und sauber aussah, wie er sich im Cyberspace gab. Obwohl Laura selbst eine Modifikation hatte, die Datenbuchse, verabscheute sie derartige Körpermodifikationen. Manche Menschen ließen sich ganze Arme oder Beine austauschen, um stärker oder schneller zu werden. Manche ließen sich die Augen auswechseln, um auch in der Nacht sehen zu können, oder an Ziele heranzuzoomen. Im Extremfall ließen sich Menschen ihren ganzen Körper mit Panzerung ausstatten. Dazu wurden Panzerplatten mit der Haut verschmolzen. Laura schüttelte sich beim Gedanken daran und verschwand schnell wieder.


  Sie kam an Cyber-Filialen von großen Modeketten vorbei. Dreidimensionale Abbilder von Fernseh-Stars machten hier Werbung für die neuesten Modetrends. In diesen Filialen konnte man die Klamotten virtuell anprobieren und dann direkt kaufen und in der Realwelt liefern lassen. Alles in allem war das eine praktische Sache. Aber im Moment interessierte sich Laura nicht besonders dafür.


  Die Zeit, die sie im Cyber-Space gebucht hatte, würde bald zu Ende sein, deshalb machte sie sich langsam auf den Rückweg. Dabei kam sie an einem ziemlich unspektakulären Konstrukt vorbei, das wohl für eine Bar hier in Sektor 44 stand. Sie sah eine Persona das Konstrukt durch eine Seitentüre verlassen. Laura war neugierig geworden und näherte sich der Türe.


  Es war ein Eingang in einen geschützten Bereich innerhalb es Konstrukts. Also in den internen Bereich des Cyberspace Konstrukts der Bar. Dort mochte es z.B. Daten für Bestellungen und die Finanzdaten der Bar zu finden geben. Ebenso die Steuerung für Geräte innerhalb der Bar. Diese Informationen waren nicht sehr interessant für Cracker, deshalb waren sie nicht gut geschützt.


  An der Türe befand sich ein Scanner: ICE. Er sah aus, wie ein harmloser, weißer Kasten, der sich rechts neben der Türe befand. Aber er würde jeden scannen, der versuchte die Türe zu durchqueren, und wenn diese Person nicht autorisiert war, schlug er Alarm.


  Laura/Ghost sah sich um. Es war niemand in der Nähe. Soll ich es wagen?, überlegte sie. Mit ihrem Deck und den Programmen darauf sollte es ein leichtes sein, den Scanner zu überlisten. Für ein paar Sekunden zweifelte sie noch, doch dann glitten ihre Finger wieder über die Tastatur des Cyberdecks. Sie lud ein Programm, dass sie im Cyberspace quasi unsichtbar machen würde.


  Vorsichtig näherte sie sich der Türe. Der Scanner reagierte nicht. Sie legte ihre virtuelle Hand auf den virtuellen Türknauf (der sich erstaunlich echt anfühlte) und öffnete die Türe. Der Scanner begann zu piepsen und ein Licht blinkte auf. Laura hielt den Atem an, aber nichts passierte. Bevor sie jemand bemerken konnte, schlüpfte sie schnell durch die Türe und schloss sie hinter sich.


  Der Raum dahinter sah aus wie ein Büro. Auf einem Schreibtisch stapelten sich Papiere. An der Wand neben dem Schreibtisch stand ein altmodischer Aktenschrank aus Metall. Auf einem kleinen Tisch stand ein Terminal. Vermutlich wurden von dort aus die Geräte gesteuert.


  Laura/Ghost näherte sich dem Terminal. Als sie es berührte, schaltete es sich automatisch an. Der Monitor zeigte ein Menü an, mit dem man verschiedene Dinge steuern konnte. Unter anderem konnte man den Vorrat verschiedener Getränke überprüfen und die Kamera steuern.


  Laura wusste, dass jeden Moment jemand hereinkommen könnte. Und sie hätte es dann sehr schwer zu erklären, was sie hier drin tat. Aber die Neugierde war stärker. Sie öffnete das Kameramenü und checkte die einzelnen Kameras. Insgesamt war es nicht besonders interessant. Sie sah ein leeres Büro, eine etwas schmierige Küche, in der ein einzelner Koch Essen zubereitete, und den Schrankraum, der ein bisschen heruntergekommen und düster wirkte, aus verschiedenen Blickwinkeln.


  Trotzdem war es für Laura wie ein Rausch. Es war das erste mal, dass sie so etwas tat. Sie war in einen geschützten Bereich des Cyberspace eingedrungen und manipulierte Systeme, an denen sie nichts zu suchen hatte. Sie hatte ein Cyberdeck bekommen und sie benutzt es. Das Gefühl war unbeschreiblich.


  In diesem Moment hörte sie hinter sich ein Piepsen. Der Scanner. Jemand kam. Laura schloss schnell das Menü der Kameras, dann sah sie sich nach einem Versteck um. Es gab keines. Sie stand hier ganz offen in einem kleinen Raum, mitten auf dem Präsentierteller. Zwar war sie durch Software geschützt, aber ob diese Software sie auch für andere User unsichtbar machte, wusste Laura nicht mit Sicherheit.


  Die Tür öffnete sich und Laura konnte nicht entkommen. Fast ohne ihr Zutun bewegte sich ihre Hand in der realen Welt. Ohne zu zögern zog sie den Stecker aus ihrer Datenbuchse und beendete so die Verbindung. Das war im letzen Moment gewesen.


  Die Realität brach wie eine Monsterwelle über Laura herein. Ihre wurde schwindlig und ihr Kopf schien unter den neuen Sinneseindrücken zu zerbersten. Das Licht stach ihr in die Augen wie Laserstrahlen. Sie stöhnte auf vor Schmerz. Ein paar Minuten blieb sie einfach wie betäubt liegen, und versuchte wieder klar im Kopf zu werden. So ein Auswurf aus dem Cyberspace war extrem unangenehm. Normalerweise machte man einen langsam Ausstieg, bei dem die Sinne vom Cyberspace getrennt und wieder in die reale Welt geleitet wurden. Ohne diesen sanften Umstieg war es eher wie ein Hammerschlag.


  Jemand klopfte an die Türe ihrer Kabine. "Hey. Ihre Zeit ist rum. Raus da, oder Sie zahlen nach."


  Mit einem Stöhnen stemmte Laura sich aus dem Sessel. Sie packte ihr Deck zurück in die Tasche und taumelte auf die Türe zu. Als sie die Türe öffnete, stand der Mann vom Empfangsschalter vor ihr. Als er Laura sah, erschien das anzügliche Grinsen wieder auf seinem Gesicht.


  "Soso. Nicht so was", wiederholte er, was Laura vor einer knappen Stunde gesagt hat. "Verstehe schon. Du stehst also auf noch perversere Sachen." Er lachte, drehte sich um und ging wieder zu seinem Schalter zurück. Laura fragte sich, ob sie wirklich so schlimm aussah, wie die Reaktion des Mannes es vermuten lies.


  Aber sie wollte nicht weiter darüber nachdenken und schlich davon. Zurück nach Hause. Sie würde wohl eine gute Mütze voll Schlaf brauchen.


  



  Von diesem Tag an, kam Laura ihr Leben noch eintöniger und trostloser vor als schon zuvor. Jeden Tag schleppte sie sich an ihren Arbeitsplatz. Wenn sie vor einem Computer saß, ohne direkt mit ihm verbunden zu sein, fühlte sie sich unvollkommen, als würde etwas von ihr fehlen. Die Arbeit an Tastatur und Monitor war so vollkommen veraltet und stumpfsinnig. Mit ihrem Deck hätte sie die Arbeit in der Hälfte der Zeit erledigen könnten, vielleicht sogar schneller.


  Frau Cheng trug auch nicht dazu bei, dass die Arbeit angenehmer wurde. Ganz im Gegenteil. Durch die hochnäsige Art ihrer Chefin, die dazu eigentlich gar keinen Grund hatte, wurde die Arbeit noch nerviger. Lauras sehnte sich wie nie zuvor nach dem Feierabend. Gleichzeitig verbrachte sie ihre Freizeit immer öfter allein.


  Früher war sie oft mit anderen Kollegen, natürlich vor allem mit Leonie, ausgegangen. Aber darauf hatte sie keine Lust mehr. Die meiste Zeit verbrachte sie alleine Zuhause in ihrem Apartment und machte Pläne, was sie mit ihrem Deck als Nächstes anstellen würde. Dass sie nicht mehr ausging, lag vor allem daran, dass sie keine Lust mehr hatte. Aber es gab auch noch einen praktischen Grund: Sie brauchte das Geld für etwas anderes.


  Am Wochenende fuhr sie jetzt immer in die Cyber-Lounge. Das anzügliche Grinsen des Mannes an der Anmeldung wurde für sie zur Normalität. Bisher hatten sie die Wochenenden meistens mit Leonie verbracht. Aber jetzt blockte Laura sie ab. Ihr ganzen Leben konzentrierte sich auf die eine Stunde in der Woche, die sie im Cyberspace verbringen konnte. Alles andere war nur Zeit, in der sie nicht sie selbst war.


  Während dieser Wochen wuchsen Lauras Fähigkeiten, ohne dass sie es überhaupt merkte. Sie fing an die Programme für das Deck, die sie auf dem Stick gefunden hatte, zu analysieren. Sie lernte den Nutzen und den Umgang damit. Schon bald musste sie gar nicht mehr nachdenken, wenn sie eines der Programm nutze. Es wurde zu einem automatischen Reflex, ähnlich wie man einen Arm hob, ohne darüber nachzudenken.


  Bei ihren Ausflügen in den Cyberspace wurde sie immer mutiger. Die ersten beiden Stunden verbrachte sie weiterhin im geschützten Bereich dieser Bar. Sie lernte dieses Konstrukt und die Funktionen genau kennen und was sie damit alles tun konnte. Nur aus Spaß spielte sie ein bisschen an der Buchführung herum, bestellte Dinge, die der Wirt gar nicht wollte (aber nichts, was ihm wirklich Schaden würde) und beobachtete die Gäste und den Koch über die Kameras.


  Ihr nächstes Ziel war dann die Cyber-Lounge. Sie drang in das System der Cyber-Lounge ein und verschaffte sich so etwas mehr Zeit im Cyberspace. Sie konnte dort natürlich keine großen Veränderungen vornehmen, das würde der Mann an am Empfang bemerken, aber fünf Minuten hier und zehn Minuten da, das ging.


  Aber immer noch war der ganze Spaß teuer und brauchte inzwischen fast ihr gesamtes freies Einkommen auf. Ein großer Anteil davon waren die Fahrten mit der Magnetschwebebahn zwischen Sektor 35 und 44. Also beschloss Laura (die anfing immer öfter von sich als Ghost zu denken), dass es an der Zeit wäre, ihre Fahrkarte zu verlängern.


  Sie schaffte es mühelos in das System der Bahngesellschaft einzudringen. In atemberaubender Geschwindigkeit schoss sie durch die Knoten und scannte sie, auf der Suche nach dem Datenspeicher, der die Fahrkarten-Daten enthielt. Sie war so schnell, dass die Sicherheitssysteme sie nicht mal wirklich wahrnahmen. Wenn ein ICE etwas bemerkte, war sie schon wieder weg.


  Schließlich hatte sie gefunden, was sie suchte. Vor ihr schwebte ein golden glänzender Datenwürfel. Auf allen sechs Seiten schwirrten unablässig Daten über die Oberfläche. Laura (nein Ghost) berührte den Datenwürfel. Mit Hilfe des Decks konnte sie die Daten in schwindelerregender Geschwindigkeit durchsuchen. Es dauerte nur Sekunden, bis sie ihren Eintrag gefunden hatte.


  Sie änderte einfach den Eintrag von Abo: keines, in Abo: Dauerkarte. Auch diese Veränderung dauerte nur Sekunden. Jetzt muss ich mir darum keine Gedanken mehr machen, dachte sie. Sie loggte sich aus dem Datenstrom aus und überlegte, was sie noch machen konnte, wo sie doch schon mal hier war.


  Gemütlich (und trotzdem unglaublich schnell) schwebte sie durch das System. Hier und da änderte sie eine kleine Meldung auf den Hinweistafeln. Sie tat nichts, was dem Unternehmen oder den Fahrgästen schaden würde. Aber vermutlich würde sie für ein paar Schmunzler sorgen.


  Aber offenbar war sie zu leichtsinnig gewesen und hatte Spuren hinterlassen. Oder vielleicht war es auch nur Zufall, dass ein Mitarbeiter die Knoten des Systems durchsuchte. Jedenfalls tauchte plötzlich eine fremde Persona im Knoten auf. Für den Bruchteil einer Sekunde schienen beide wie gelähmt. Aber Laura war schneller als der andere.


  Sie fuhr ihre Schild-Software hoch, die sie vor seinen Angriffen schützen würde, und startete ihr Angriffprogramm, das die Gestalt eines gewaltigen, brennenden Schwertes hatte, das in ihrer Hand materialisierte.


  "Was machst du hier?", fragte der andere, der auch ein Schild aktiviert hatte. Seine Persona sah aus wie ein altmodischer Schaffner, nur dass er mit einer Maschinenpistole bewaffnet war und plötzlich ein Energiefeld um ihn schimmerte.


  "Ich seh mich nur um", sagte Ghost mit zuckersüßer Stimme.


  Der andere blickte auf das Konstrukt einer Software, die die Anzeigetafeln an den Haltestellen steuerte. "Sieht nicht so aus. Und selbst wenn, du hast hier nichts verloren."


  Ghost zuckte mit den Schultern. Der andere eröffnete das Feuer. Wie Energieblitze schossen Kugeln auf sie zu. Ghost zuckte nicht einmal mit den Wimpern, ihr Schild wehrte die Angriffe ab. Natürlich wusste sie, dass er nicht wirklich auf sie schoss, das waren nur die visuelle Übersetzung der Programme, die sie gegeneinander ins Feld führten.


  Schon nach wenigen Sekunden bemerkte Ghost, dass der andere ihr nicht gewachsen war. Seelenruhig schwebte sie auf ihn zu, hob ihr Schwert und ließ ihr Angriffsprogramm los. Die Wirkung war so verheerend, dass Ghost zurückschreckte. Sie durchstieß sein Schild mühelos, traf die Persona des anderen und schleuderte sie zurück.


  Vorsichtig näherte sie sich ihm. Sie erkannte jetzt, dass sie keinem Profi gegenüberstand. Wahrscheinlich war er nur ein Techniker, der zufällig in sie gelaufen war. "Bist du in Ordnung?", fragte sie, echt besorgt, dass dem Menschen hinter der Persona etwas passiert war.


  "Was war das?", fragte dieser.


  "Tut mir leid, ich dachte, du wärst besser ausgerüstet." Auf dem geisterhaften Gesicht von Ghosts Persona erschien ein entschuldigendes Lächeln. "Ich will keinen Ärger machen. Wenn du in Ordnung bist, verschwinde ich."


  Er nickte nur, und ehe er es richtig registriert hatte, war der Geist verschwunden.


  Ghost glitt noch ein wenig durch das System, und verließt es dann, um regulär über einen Knoten aus dem Cyberspace zu verschwinden. Sie war froh, dass sie sich nicht ausstöpseln musste, und sie hoffte, dass sie den anderen nicht verletzt hatte.


  Laura wurde plötzlich klar, dass sie mit diesem Deck und der Software darauf, mächtiger war, als sie gedacht hatte. Aber sie hatte auch erkannt, dass diese Macht mit Bedacht eingesetzt werden musste.


  



  Das Bezahlterminal in der Cyber-Lounge gab ein missgünstiges Piepsen von sich, als Laura die Bezahlung bestätigen wollte. Das schlüpfrige Lächeln des Mannes am Empfang verschwand aus seinem Gesicht. Laura drückte ihren Finger noch einmal auf den Scanner, aber wieder gab der Terminal dieses unangenehme Geräusch zurück, das fast wie eine Beschwerde klang.


  "Sieht so aus, als wäre dein Konto leer, Schätzchen", sagte der Mann.


  "Was? Das kann nicht ..." Laura checkte sofort ihren Kontostand: -126 Credits. Sie hatte ihr Konto überzogen und mehr gab ihr Vertrag nicht mehr her. "Das kann doch nicht ..." Laura starrte ungläubig ihren Kontostand an. Sofort kam ihr der Gedanke, dass jemand ihr Konto gecrackt und sie bestohlen hatte. Sie sah sich die Kontobewegungen genauer an. Keine war verdächtig. Sie hatte wirklich ihr ganzes Geld ausgegeben.


  "Wenn du kein Geld hast, verschwinde", fauchte der Mann sie an.


  "Aber ..."


  "Hier bekommen nur zahlende Kunden, was sie suchen", sagte er und machte eine unmissverständliche Geste Richtung Türe.


  Laura war viel zu schockiert, um mit ihm zu diskutieren. Wie konnte das nur passieren? Sie wusste, dass sie viel Geld ausgegeben hatte. Sie hatte aber dafür gesorgt, dass sie die Magnetschwebebahn nicht mehr bezahlen musste. Ihr Geld hätte ausreichen müssen. Aber der Monat war erst halb um und sie hatte kein Geld mehr.


  Zum ersten Mal, seit sie nach Sektor 44 kam, nahm sie den Schmutz und die wenig Vertrauen erweckenden Leute um sich herum kaum noch wahr. Ihr Kopf war wie leer gefegt. Nein, eigentlich überschlugen sich ihre Gedanken, aber so schnell, dass sie sie nicht zu fassen bekam. Sie bemerkte kaum, wie sie in die Bahn stieg und sich setzte.


  Ihre Station erwischte sie nur noch, indem sie auf und durch die Türen sprang, die sich bereits wieder schlossen. Nur Sekunden später stürzten sich drei Männer auf sie. Laura konnte sie nur verwirrt ansehen. Einer der Männer krachte ihn sie, riss sie von den Beinen. Plötzlich war ein zweiter da. Sie drehten ihr die Arme grob auf den Rücken und zogen sie wieder auf die Beine. Laura stöhnte auf, als sie sie nach oben zogen und ihre Muskeln dabei bedenklich überdehnten.


  "Wohin denn so schnell?"


  "Ich hätte fast meine Haltestelle verpasst", sagte Laura.


  "Soso, dann darf ich doch sicher mal Ihren Fahrschein scannen", sagte er. Es waren nur Fahrkartenkontrolleure, keine Schläger. Wäre das Ganze nicht in Sektor 35, sondern in Sektor 44 passiert, hätte Laura sich jetzt ernsthafte Sorgen um ihr Leben gemacht.


  "Natürlich", sagte sie. "Wenn sie mich loslassen.” Einer der beiden Männer, die sie so grob festhielten, ließ ihren Arm los. Laura zog vorsichtig ihren Ausweis hervor und hielt ihn dem Kontrolleur hin. Dieser scannte ihren Ausweis und für einen kurzen Moment war Enttäuschung auf seinem Gesicht zu erkennen. Er hatte gehofft, er hätte eine Schwarzfahrerin erwischt, die er dann wie eine Schwerverbrecherin hätte behandeln könnte. Wenn er wüsste ...


  "Alles in Ordnung. Entschuldigen Sie die Störung."


  "Schon gut", sagte Laura nachdem man sie losgelassen hatte. Eigentlich hätte sie sich über die Behandlung beschweren sollten, aber stattdessen verschwand sie so schnell wie möglich aus der Station. Wie ein gewaltiger Berg aus Glas ragte die Arkologie mitten im Sektor in den Himmel. Aber anstatt direkt dorthin zu gehen, wanderte Laura ziellos durch den Sektor und hielt sich nur in die ungefähre Richtung der Arkologie.


  Als sie plötzlich vor einer Mauer stand, blieb sie stehen. Wo war sie hier eigentlich? Sie hatte die breiten, hellen Hauptstraßen verlassen und war irgendwie in die engeren, dunkleren Seitengassen geraten. Zwar waren selbst diese Gassen in Sektor 35 nicht wirklich gefährlich, aber in der Regel blieb man ihnen doch fern.


  Laura sah sich um. Zu ihrer Überraschung ragte die gläserne Fassade der Arkologie keine zwanzig Meter zu ihrer Rechten in die Höhe. Wo bin ich hier gelandet?, überlegte sie. Ihr war nicht klar gewesen, dass man so nah an die Arkologie heran konnte, ohne den Haupteingang zu nehmen. Eigentlich gab es eine Art Sicherheitszone um die Arkologie herum, zu der es nur einen Zugang gab. Offensichtlich gab es doch noch andere. Aber wo war sie hier? Laura ging ein wenig zurück, um mehr erkennen zu können. Sie musste auf der Rückseite der Arkologie sein. Wie sie um den riesigen Komplex aus Glas herumgekommen war, war ihr allerdings schleierhaft.


  Sie ging weiter zurück und stand plötzlich an einer Kreuzung. Von wo bin ich gekommen? Laura hatte keine Antwort auf ihre Frage. Sie hatte sich verirrt. Und das noch in einer Zone, zu der sie wahrscheinlich keinen Zugang hatte. Sie hatte sicherlich irgendwelche Schilder übersehen, auf denen stand: "Zugang verboten".


  Laura entschied sich für rechts, weg von der Arkologie, es schien der logischere Weg zu sein, sie musste ja um das Gebäude herum, zur Vorderseite gelangen. Aber der Weg knickte schnell wieder nach links ab. Dann stand Laura vor einer Türe. Die Türe war unscheinbar. Sie war nur mit einem altmodischen Schloss verschlossen. Es befand sich also nichts Wichtiges dahinter. Laura überlegte, was sie tun sollte. Den Weg zurück gehen, oder mal klopfen und nach dem Weg fragen?


  Die Stimme der Vernunft rief laut "kehr um". Aber die Neugierde drängte Laura zu klopfen. Die Neugierde war stärker. Laura klopfte. Sie hielt den Atmen an und wartete. Niemand reagierte. Die Neugierde drängte "Los, schau nach, ob abgeschlossen ist", und wieder hörte Laura auf diese Stimme. Die Türe war nicht abgeschlossen.


  Hinter der Türe verlief ein schnurgerader Gang, er musste in Richtung der Arkologie führen. In dem Gang herrschte ein düsteres Zwielicht. Es war gerade hell genug, um sich orientieren zu können. Laura ging einige Schritte weit und sagte leise: "Hallo? Ist hier jemand?" Niemand antwortete. Sie ging weiter, kam an Türen vorbei, neben denen Schilder mit Nummern hingen. Laufende Nummern, die in am Eingang begannen.


  Als Laura bei Raum Nummer 5 angekommen war, hörte sie vor sich Stimmen. Jemand kam auf sie zu. Panik stieg in ihr auf. Was hab ich mir nur dabei gedacht, hier rein zu gehen? Sie wusste, dass sie nicht hier sein durfte, aber sie war hier. Die Stimmen wurden lauter, jeden Moment mussten die Männer in Sichtweite kommen. Plötzlich gewann die Panik Oberhand. Laura riss die Türe zu Raum Nummer 5 auf und schlüpfte hindurch, ohne vorher auch nur einen Blick in den Raum zu werfen. In diesem Moment dachte sie nicht daran, dass sich hinter der Türe weitere Leute befinden könnten, oder Schlimmeres.


  Die Erkenntnis kam ihr, als sie die Türe hinter sich geschlossen hatte. Laura schluckte, hielt den Atem an und drehte sich langsam um. Sie erwartete fast, eine ganze Gruppe von Sicherheitsleuten vor sich zu sehen, die die Mündungen ihrer Waffen auf Laura gerichtet hatten ... aber der Raum war leer.


  Nunja, er war nicht gerade leer, es waren nur keine Menschen hier. Dafür war der Raum bis unter die Decke mit Computern gefüllt. Laura hatte einen Serverraum gefunden. Mit offenem Mund ging sie auf die riesigen Gebilde zu, in denen Hunderte von Lichtern blinkten. Sie hatte noch nie so einen Serverraum live gesehen. Es war beeindruckend.


  Laura schritt zwischen den riesigen Computertürmen hindurch. Der Raum war gewaltig und das reinste Labyrinth. Selbst eine ganze Einheit Sicherheitsleute würde Probleme haben, hier drin jemand zu finden. Dann stand Laura plötzlich vor einem Cyberspace-Zugang. Sie legte ihre Hand auf die Tasche, in der sich ihr Deck befand und ein Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus. Sie hatte einen neuen Zugang zum Cyberspace gefunden.


  



  Von nun an kam Laura regelmäßig hier her, um diesen Zugang zu nutzen. Die Gefahr, in die sie sich dabei begab, war ihr nicht einmal bewusst. Jedes mal drang sie in einen Sperrbereich ein, jedes mal bestand die Gefahr, der Sicherheit, oder einem einfachen Mitarbeiter über den Weg zu laufen. Aber Lauras Gedanken waren so davon gefangen in den Cyberspace einzutauchen, dass sie an solche Dinge nicht dachte. Mit ihrem Deck und der Software, war sie im Cyberspace nahezu unbesiegbar. Dazu kam noch ihr Talent in diesen Dingen. Laura begriff blitzschnell wie die Dinge im Cyberspace funktionierten. Sie sah Zusammenhänge, die viele andere nicht sahen, oder nur nach langem Suchen. Für Laura waren diese Dinge ganz natürlich, es war so einfach wie gehen. Sie musste es zwar erst lernen, aber jetzt tat sie ohne darüber nachzudenken.


  Ihre Ausflüge in den Cyberspace wurden immer gefährlicher. Sie drang immer öfter in schwer gesicherte Systeme ein. Meistens ging dabei alles glatt. Sie tat es nur, um ihre Fähigkeiten, ihre Hardware und ihre Software zu testen. Sie veränderte nur selten etwas in den Systemen, in die eindrang. Wenn sie etwas veränderte, waren es kleine Spielereien wie flackernde Monitore, Geräte, die ansprangen, wenn jemand dran vorbeiging (und ihnen so einen Schrecken einjagten) oder peinliche Aufzeichnung von Kameras, die im öffentlichen Cyberspace landeten.


  Ab und zu aber griff sie tiefer ein. Z.B. korrigierte sie ihren negativen Kontostand. Sie stahl das Geld nicht etwa, nein, aber sie manipulierte an den Einstellungen ihres Kontos herum. Das war auch bitter nötig, denn das Konto war so überzogen, dass sie nicht einmal mehr Lebensmittel kaufen konnte. Sie bestellte einige Lebensmittel über den Cyberspace und fingierte eine Zahlung. Es ging nicht um viel Geld, aber es war natürlich höchst illegal. Dann veränderte sie die Höhe ihres Überziehungskredits, damit sie noch Geld ausgeben konnte. Im Laufe eines Monats erzeugte sie auf diese Weise etwa 500 Credits Schaden über zehn Unternehmen verteilt.


  Sie verbrachte immer mehr und mehr Zeit im Cyberspace. Während die weite Fahrt und die hohen Kosten sie früher gezwungen hatten, nur gelegentlich den Cyberspace aufzusuchen, war das jetzt nicht mehr nötig. Sie brauchte nur etwa fünfzehn Minuten, um ihren neuen Cyberspace-Zugang zu erreichen. Und da sie ihn nicht bezahlen musste, konnte sie auch länger als eine Stunde im Cyberspace bleiben.


  Nach zwei Wochen fing sie an, auch nach der Arbeit plötzlich zu verschwinden und in den Cyberspace zu gehen. Noch mehr als früher schon drehten sich ihre Gedanken nur noch darum, den Cyberspace unsicher zu machen. Ihre Ausflüge wurden gefährlicher; dass Eindringen in den Cyberspace der Bank war ein Kick gewesen. Aber schon zwei Tage später war er verflogen und sie wollte mehr.


  Leonie fing in dieser Zeit an, sich immer mehr Sorgen um ihre Freundin zu machen. Laura schon immer etwas schwierig gewesen. Aber jetzt zog sie sich immer mehr zurück, selbst vor Leonie. Seit Wochen hatten sie nichts mehr unternommen. Und die wenige male wo sie zusammen ausgegangen waren, war Laura mit ihren Gedanken wo anders gewesen. Leonie hatte versucht Laura darauf anzusprechen, mehrmals. Aber Laura hatte entweder das Thema gewechselt, nur ausweichend reagiert, oder war sogar aggressiv geworden. Einmal hatte sie Leonie angeschriehnen und ihr gesagt, dass sie sich aus ihrem Leben heraushalten sollte.


  Leonie machte sich ernsthafte Sorgen. Gleichzeitig war sie natürlich auch unglaublich neugierig, was mit ihrer Freundin los war. Eines Tages beschloss sie, Laura ohne Ankündigung zu besuchen. Sie kam gerade rechtzeitig, um zu sehen wie Laura ihr Apartment verließ. Leonie hatte sofort den Verdacht, dass ein Mann dahintersteckte, und neugierig wie sie nun mal war, folgte sie Laura. Aber nur bis zum Ausgang der Arkologie. Als sie sah, dass Laura die Arkologie verließ, blieb Leonie zurück.


  Einige Tage später versuchte sie es wieder und wieder verließ Laura die Arkologie. Diesmal hatte Leonie aber beschlossen, ihr zu folgen. Und das tat sie auch. Sie folgte Laura hinaus in den Sektor 35. Sie folgte ihr, als diese scheinbar ziellos durch die Straßen bummelte. Schließlich folgte sie ihr sogar, als Laura in den Seitengassen verwand. Sie folgte ihr bis zu einer Stelle, an der ein Schild das Weitergehen klar verbot. Laura war in einen Sicherheitsbereich von BWT eingedrungen. Eigentlich war es ihre Pflicht als Angestellte bei BWT, das zu melden. Aber immerhin ging es hier um ihre Freundin Laura, nicht um irgendwen. Außerdem war sich Leonie sicher, dass Laura nichts Verbotenes tun würde. Wenn sie in diesen Bereich ging, hatte das sicher einen Grund. Vielleicht war sie Teil eines geheimen Projekts. Trotzdem beschloss Leonie, Laura zur Rede zu stellen.


  Als Laura wieder nach Hause kam, stand Leonie vor ihrer Apartmenttüre. Es war bereits ziemlich spät in der Nacht. Eine Uhrzeit, zu der Leonie normalerweise ins Bett ging.


  "Was machst du denn hier?", fragte Laura. Sie wusste, dass das kein sehr netter Empfang war, aber Leonie hatte sie überrascht.


  "Wir müssen reden", sagte Leonie.


  "Kann das nicht bis morgen warten?"


  Leonie schüttelte den Kopf. "Kann es nicht."


  Laura seufzte. "Und über was willst du reden?"


  "Ich bin dir heute gefolgt."


  Für einen Moment blieb Lauras Herz stehen. Für einige Sekunden vergaß sie zu atmen. Erwischt! Man hatte sie erwischt. Jetzt war alles aus. Aber halt. Es war Leonie, ihre Freundin. Leonie hatte sie nicht verraten. Sonst würde nicht sie hier warten, sondern die Sicherheit.


  "Hast du nichts dazu zu sagen?", frage Leonie. Laura war zu geschockt gewesen, um etwas zu sagen.


  "Ich glaube, wir sollten drinnen weiterreden", sagte Laura und öffnete die Apartmenttüre. Sie betraten das Apartment und Laura legte die Tasche bewusst weit außerhalb Leonies Reichweite. Dann setzten sie sich.


  "Also?", fragte Leonie.


  "Was also?"


  "Wo warst du?"


  "Ich dachte, du bist mir gefolgt?", sagte Laura. Vielleicht war sie ihr nicht so weit gefolgt, wie Laura befürchtet hatte. Aber Leonies Antwort zerbrach diese Hoffnung gleich wieder.


  "Ich bin dir bis zu einem gesperrten Bezirk gefolgt. Was wolltest du da?"


  "Das ist geheim", sagte Laura.


  "Dann arbeitest du da? Für ein geheimes Projekt?" Die Neugierde blitze in Leonies Augen auf.


  "Ich kann nicht darüber reden", sagte Laura, in der Hoffnung, dass das reichen würde. Natürlich tat es das nicht.


  "Hey. Ich bin’s, Leonie. Ich bin deine beste Freundin."


  Laura beugte sich zu Leonie vor. "Ich weiß das. Aber trotzdem kann ich dir nichts davon erzählen."


  "Also ist alles in Ordnung? Du darfst dort sein?"


  "Selbst das kann ich nicht sagen." Laura hatte es sorgfältig formuliert, sodass es nicht mal eine Lüge war.


  "Wenn ich also bei der Sicherheit anfrage, werden die sagen: Ja, das ist okay?"


  "Das solltest du nicht tun", sagte Laura. Sie versuchte den Schreck zu verbergen. "Du könntest Ärger bekommen, weil du Dinge weißt, die du nicht wissen solltest." Laura wusste nicht, ob das stimmte. Wahrscheinlicher war, dass sie Ärger bekam, wenn sie nichts sagte. Jetzt belog sie schon ihre Freundin. Was war nur aus ihr geworden?


  "Wenn ich etwas Verdächtiges beobachte, bin ich verpflichtet, das zu melden", sagte Leonie und zitierte damit fast den Standardvertrag von BWT. Laura fing an zu befürchten, dass Leonie nicht lockerlassen würde.


  "Das ist richtig. Aber es ist nicht gut, sich in Geheimnisse einzumischen. Man könnte in etwas hineingezogen werden, wo man nicht hineingeraten will."


  "Na gut. Ich vertraue dir einfach mal."


  "Ich würde jetzt gerne schlafen gehen, wenn du nichts dagegen hast", sagte Laura.


  "Ja, ich bin auch müde."


  Sie verabschiedeten sich und Laura brachte Leonie noch nach draußen. Für den Moment schien Leonie die Erklärung akzeptiert zu haben. Aber Laura hatte das Gefühl, dass sie nicht lockerlassen würde. Leonie war treu, aber hier standen sich ihre Treue zu Laura und ihre Treue zu BWT gegenüber. Dazu kam noch ihre fast unstillbare Neugierde. Nein, Leonie würde nicht lockerlassen. Laura wusste plötzlich, dass sie in Schwierigkeiten war.


  



  Mit einem Mal überkam Laura Panik. In ihrem Kopf entstanden Bilder von Leonie, die mit einer bewaffneten Einheit Sicherheitsleute zu Lauras Apartment marschierte und dort auf Laura deutete: "Die ist es, nehmt sie fest." Sie sah sich schon in einem Gefängnis von BWT sitzen, ohne eine Chance sich zu erklären oder eine Chance auf einen fairen Prozess. Wer in einem Megakonzern arbeitete, gehörte diesem Konzern quasi. Wer gegen dessen Regeln verstieß, verschwand nicht selten spurlos. Der Regierung waren diese Vorkommnisse zwar bekannt, aber sie hatten nicht die Macht, etwas dagegen zu unternehmen. Vielleicht war es ihnen auch egal.


  In Panik sprang Laura auf. Sie riss die Türe ihres Kleiderschranks auf, schnappte sich eine Reisetasche und warf sie aufs Bett. Dann stopfte sie wie eine Besessene Klamotten in die Tasche. Als sie damit fertig war, verstaute sie ihren Computer und andere Besitztümer, die sie nicht verlieren wollte, ebenfalls in der Tasche und, als die Tasche voll war, in einem Rücksack.


  Den geheimnisvollen Datastick verstaute sie in derselben Tasche wie ihr Deck. Danach rannte sie panisch auf und ab und rechnete damit, dass es jeden Moment an der Türe klingelte. Es klingelte nicht, aber Laura war immer noch nicht beruhigt. Wenn der Moment noch nicht da war, er war nicht mehr fern, und sie musste vorbereitet sein. Und so bereitete sie sich vor. Auf dem Datastick befanden sich unter anderem Pläne der Arkologie, diese rief sie nun auf und studierte sie, auf der Suche nach einem Fluchtweg.


  Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis sich Lauras Panik gelegt hatte. Langsam schien ihr Verstand wiederzukommen. Wenn Leonie die Sicherheit alarmiert hätte, hätten sie sie schon lange abgeholt. Außerdem wäre es sowieso zu spät gewesen, um noch zu packen und einen Fluchtplan zu erarbeiten. Außerdem würde Leonie ihr das nicht antun. Nein, nicht Leonie. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, beschloss Laura, dass es an der Zeit für eine Dusche war. Sie ging ins Bad und verteilte ihre Klamotten auf dem gesamten Weg vom Wohnzimmer bis zur Dusche. Dann stellte sie das Wasser an und ließ es sich ins Gesicht rieseln.


  Laura wusste nicht, wie lange sie so dastand. Aber es half. Ihre Panik nahm immer weiter ab, bis ihr Herz schließlich wieder im normalem Tempo schlug. Sie stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und ging zurück ins Wohnzimmer, wobei sie ihre Klamotten vom Boden aufsammelte. Sie verstaute den Stick wieder mit dem Deck in der Tasche, und stand danach minutenlang da, und starrte die Tasche an. Kein einziger Gedanke ging ihr dabei durch den Kopf. Eigentlich sollte sie die Sachen wieder auspacken, aber aus irgendeinem Grund beschloss sie, es nicht zu tun. Stattdessen kletterte sie ins Bett und schlief schon nach kurzer Zeit ein.


  In den nächsten Tagen war Laura wieder vorsichtiger. Sie ging nur einmal zu ihrem neuen Cyberspace-Zugang und sie blieb nur kurze Zeit. Sie versuchte Leonie aus dem Weg zugehen, ohne dass diese es bemerkte. Es stellte sich aber als nahezu unmöglich heraus, das zu tun. Sie arbeiteten in der selben Abteilung und Leonies Schreibtisch war nur wenige Meter von Lauras entfernt. Dazu kam, dass Leonie Laura keineswegs aus dem Weg ging.


  Laura blieb höflich und versuchte nicht mehr so abweisend zu sein. Aber insgeheim hatte sie Angst, Zeit mit Leonie zu verbringen. Diese ließ sich aber nichts mehr anmerken. Auch diese Ängste schwanden mit der Zeit. Laura sehnte sich nach dem Cyberspace, wagte es aber noch nicht, wieder öfter ihren geheimen Zugang aufzusuchen.


  Sie musste sich zugestehen, dass ihr Leben entspannter war, wenn sie nicht so sehr auf ihr Cyber-Leben fixiert war. Aber etwas fehlte: das Abenteuer. Wenn sie sich im Cyberspace in Gefahr begab, fühlte sich Laura so lebendig wie nie zuvor. Sie hatte dort die Möglichkeit ihr wahres Können zu nutzen und zu beweisen. Es war sehr viel befriedigender, als irgendwelche langweiligen Daten in irgendwelche blöden Tabellen einzutragen. Tatsächlich fragte Laura sich, wieso dafür überhaupt Leute beschäftigt wurden. Sie selbst könnte ein Programm schreiben, das diese Arbeit schneller und effizienter erledigte. Vermutlich handelte es sich um eine Art Beschäftigungstherapie, vielleicht für einen Test, um Leute für bedeutendere Projekte zu finden. Was auch immer der Grund war, das Leben eines Datenverarbeiters bei BWT war langweilig und eigentlich komplett sinnlos.


  Nach etwa einer Woche wurde Lauras Drang nach der Freiheit des Cyberspace und der Macht, die sie dort hatte, unerträglich. Schließlich schlich sie sich wieder zu ihrem Cyberspace-Zugang. Diesmal blieb sie etwas länger. Sie genoss jede Sekunde und stellt eine Menge harmlosen Blödsinn an. Als sie sich ausstöpselte, fühlte sie sich so gut wie schon seit Tagen nicht mehr. Für einen Moment war sie glücklich, einfach nur rundum glücklich. Aber nur, bis sie den Sicherheitsbereich wieder verließ, denn dort wurde sie bereits erwartet.


  Als Laura Leonie erblickte, blieb sie mitten im Schritt wie angewurzelt stehen. Jeden Moment würden Sicherheitsleute angestürmt kommen und sie verhaften. Die Panik, die sie inzwischen schon fast vergessen hatte, war wieder da. Aber es kamen keine Sicherheitsleute. Leonie wartete, sie war offenbar nicht bereit die Grenze des Sicherheitsbereichs zu überschreiten und wartete, dass Laura zu ihr kam.


  Laura ging weiter und versuchte ihre Panik unter einem Lächeln zu verbergen. Sie hatte nicht das Gefühl, dass ihr das gelang. "Was machst du denn hier?", fragte sie, und versuchte fröhlich zu klingen. Ob Leonie das leichte Zittern in ihrer Stimme bemerkt hatte?


  "Ich warte auf dich", sagte Leonie. Als Laura nichts weiter sagte, fuhr sie fort. "Immer wenn du hier herkommst, hast du diese Tasche dabei. Was ist da drin?"


  Da war sie wieder, Leonies Neugierde, und brachte Laura in Schwierigkeiten und Erklärungsnot. "Nichts Wichtiges", stammelte sie wenig überzeugend.


  "Sind es Geheimnisse von BWT?"


  "Nein." Laura schüttelte energische den Kopf. Sie wollte nicht, dass Leonie dachte, dass sie Datendiebstahl begannen hatte. Dann wurde ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


  "Dann zeig doch mal."


  "Nein. Das ... das ist privat."


  "Privat?" Leonies Augenbrauen rutschten scheinbar mehrere Zentimeter nach oben. "Seit wann haben wir Geheimnisse voreinander?"


  "Schon immer", sagte Laura. Der Versuch die Situation mit Humor zu entschärfen, misslang ihr gründlich.


  Leonies Gesicht wurde distanziert, fast verletzt. "So ist das also."


  "Das sollte doch nur ein Scherz sein. Aber mal ehrlich, selbst die besten Freunde haben doch ein paar Geheimnisse."


  "Ich habe keine", sagte Leonie, doch ihr Tonfall war zu verteidigend und die Reaktion kam zu schnell, als dass Laura ihr glauben konnte.


  "Jeder hat Geheimnisse", sagte Laura.


  "Ich glaube, ich kenne dich gar nicht", sagte Leonie plötzlich. "Vielleicht hab ich mich doch für die falsche Seite entschieden."


  "Welche Seite?"


  "Ich habe meine Pflichten BWT gegenüber vernachlässigt, weil ich dich schützen wollte", sagte Leonie. "Aber offenbar bedeutet dir Loyalität nicht soviel wie mir."


  "Das ist doch nicht wahr."


  "Dann zeig mir doch, was du da in der Tasche hast."


  " Was hat das denn mit Loyalität zu tun?", frage Laura.


  "Was? Na alles. Ich hab meine Pflichten wegen dir vernachlässigt, und du vertraust mir offenbar nicht einmal."


  Das hatte gesessen. Leonie wusste genau, wie sie Laura treffen konnte. "Du willst es wirklich wissen?", fragte Laura und öffnete die Tasche. "Du willst es wirklich wissen? Bist du sicher, dass du mit diesem Wissen umgehen kannst?"


  Leonie trat näher, ihrem Gesicht konnte man ansehen, dass sie sich nicht sicher war. Aber ihre Neugierde war wieder einmal stärker als ihre Unsicherheit. Sie warf einen Blick in die Tasche und erbleichte.


  "Woher ..." Es verschlug ihr die Sprache und sie musste noch einmal neu ansetzen. "Woher hast du das?"


  "Willst du wirklich alle Details wissen? Willst du eine Mitwisserin werden?"


  Diesmal gewann die Neugierde nicht die Oberhand, diesmal gewann die Angst. "Nein. Ich ... ich glaube nicht."


  "Wie sieht es jetzt mit deiner Loyalität aus?", fragte Laura lauernd.


  "Ich ... ich werde nichts sagen." Leonie war blass geworden und in dem Blick, den sie Laura jetzt zuwarf, lag blanke Angst. "Ich werde niemand etwas verraten, ja?"


  Laura nickte und Leonie drehte sich um und rannte weg. Wahrscheinlich ging Leonie nun davon aus, dass Laura eine von den sogenannten "Spezialisten” war. Eine von den Personen, die im Untergrund lebten und die für Geld Informationen beschafften, andere Konzerne sabotierten, oder noch schlimmere Dinge taten. Die Angst die Laura in den Augen ihrer Freundin gesehen hatte, tat ihr weh. Es war wie ein Stich ins Herz. Das Vertrauen, das zwischen ihnen geherrscht hatte, war zerbrochen.


  Laura war sich sicher, dass die Angst Leonie davon abhalten würde, zur Sicherheit zu gehen. Aber die Angst würde abklingen. Laura kannte das von sich selbst. Sie hatte keine Zukunft mehr bei BWT. Aber es gab noch Eines zu tun. Laura legte ihre Hand auf die Tasche, an der Stelle, an der der Datastick steckte. Es gab noch etwas, das Laura tun musste. Sie drehte um, und ging zurück in die verbotene Zone.


  



  Laura/Ghost schwebte in den unendlichen Weiten des Cyberspace. Vor ihr erhob sich ein riesiger Turm aus Licht, erstreckte sich weit, weit in den digitalen Himmel. Der Turm war ein Cyber-Nachbau der Arkologie, die Laura so vertraut war. Aber anstatt aus Glas, schien dieser Turm aus erstarrtem Licht zu bestehen. In riesigen, roten Lettern prangte auf jeder Seite des Turms der Schriftzug: "BWT".


  Das war Lauras Ziel. Es war das erste Mal, dass sie sich an das Netz ihres Noch-Arbeitgebers wagte. Zumindest in die verbotenen Bereiche. Vor dem gewaltigen Turm gab es einen großen Platz. Der Platz war, wenn man sich dort befand, riesig, trotzdem fühlte man sich winzig, im Angesicht des riesigen Turms aus Licht. Mehr noch als wenn man vor der echten Arkologie stand. Dieser Platz war der Haupteingang. Dort fand man freundliche Cyberspace-Mitarbeiter, von denen man Beratung und Informationen bekommen konnte. Dort befand sich auch der Eingang in das eigentliche BWT-Netz, jedenfalls den öffentlichen Teil davon.


  Laura hatte nicht vor dorthin zu gehen. Es wäre schwer von dort aus tiefer in das System einzudringen. Die Übergänge zwischen den öffentlichen und den gesperrten Gebieten war streng bewacht und gesichert.


  Auf dem Stick hatte Laura ziemlich genaue Plätze der Knoten des BWT-Systems gefunden. Sie hoffte, dass diese Pläne noch aktuell waren. Pläne von Cyberspace-Systemen hatten die Angewohnheit schnell zu veralten, da viele Netze sich ständig veränderten.


  Laura hatte in dem Plan einen Seiteneingang gefunden. Er war nur leicht bewacht, da er zu unwichtigen Nebensystemen führte. Aber von dort aus konnte sich ein talentierter Einbrecher Zugang zum Inneren des Systems verschaffen. Und genau das hatte Laura/Ghost im Sinn.


  Sie lud die Persona, die sie auf dem Stick gefunden hatte, und ergänzte sie um ihren eigenen Sicherheitscode. Damit hatte sie Zugang zu einigen gesperrten Bereichen von niederer Sicherheit. An der Türe, die sich im oberen Drittel des Turms auf der Rückseite befand, entdecke Laura/Ghost ein Scanner-Konstrukt.


  Die fuhr ihr Maskierungsprogramm hoch, das den Scanner ein wenig durcheinanderbringen sollte. Zusammen mit der offiziellen BWT-Persona und Lauras Sicherheitscode, reichte das aus, um Zugriff zu erhalten. Hoffentlich ohne, dass der Zutritt gespeichert oder gar ein Alarm ausgelöst wurde.


  Laura/Ghost befand sich in einem kleinen Knoten, der kaum mit grafischen Elementen verschönert war. Das zeigte deutlich, wie unwichtig dieser Teil des Netzes war. Sie scannte die Terminals, die als blinkende, schnell wechselnde Anzeigen in den Wänden des Knotens dargestellt wurden. Sie steuerten die Klimaanlage in einem kaum benutzten Teil der Arkologie.


  Laura/Ghost wusste, dass es hier auch einen Zugang in die Tiefen des Systems gab. Aber sie wusste nicht wo, und auch nicht, ob diese Schwachstelle inzwischen vielleicht schon entdeckt und beseitigt worden war. Aber es war ihre beste, vielleicht ihr einzige Chance, tief in das System zu gelangen.


  Laura/Ghost startete einen Scan des gesamten Knotens. Nach wenigen Sekunden war er vorbei und hatte nichts ergeben. Hatte sie wirklich Pech? War der Zugang geschlossen worden? Aber wieso sollte man eine Türe nach Außen erhalten, wenn man den Zugang in die Tiefen des Systems kappte? Die eigentliche Schwachstelle war der Zugang von Außen. Oder war es eine Falle?


  Laura/Ghost wirbelte herum. Es war nichts Verdächtiges zu sehen. Kein ICE war im Knoten. Eine Falle hätte schon lange zuschnappen müssen. Sie startete einen neuen Scan, diesmal einen Intensiv-Scan. Intensiv-Scans entdeckten in der Regel alle noch so kleinen Ungereimtheiten. Die meisten waren aber nur kleine Unschönheiten in den grafischen Elementen oder kleine Schwächen in der Programmierung. So ein Intensiv-Scan führte zu einer langen Liste von Hinweisen, von denen die Meisten nutzlos waren. Außerdem dauerte ein solcher Scan sehr lange, und das erhöhte Datenaufkommen konnte Sicherheitsprotokolle aktivieren.


  Laura fand eine ganze Reihe von Auffälligkeiten. Z.B. zwei Anzeigen, die nicht ganz sauber platziert waren und sich überlappten. Eine Textur, die nicht perfekt mit den anderen Texturen ausgerichtet war und ähnliche Kleinigkeiten. Der Scanner registrierte eine leicht verzerrte Wand, und Laura war schon kurz davor aufzugeben. Dann hielt sie plötzlich den Scanner an und untersuchte die Wand genauer. Die Verzerrung war so klein, dass man sie kaum wahrnehmen konnte. Nur eine mathematische Analyse brachte sie zutage. Aber das musste es sein. Wieso sollte es sonst mitten in einer glatten Fläche eine Verzerrung geben?


  Laura/Ghost unterzog die Mauer einen genauen Scan. Visuell war sie einfach eine glatte, leicht glänzende Fläche, mathematisch war sie aber nicht glatt. Der Scan ergab, dass die Wand aus mehreren Teilen bestand. Entweder war der Knoten schlecht aufgebaut, oder Laura hatte den Zugang gefunden.


  Der Tiefenscan registrierte ein Konstrukt in der Wand. Ein Scanner. Laura/Ghost startete das Maskierungsprogramm auf ihrem Deck und sandte dem Scanner einen gefälschten oder halb gefälschten Code zu. Der Code bezog die offizielle BWT-Persona und Lauras Sicherheitscode mit ein, somit war er nur halb gefälscht. Nach einigen Sekunden ertönte ein Piepsen und die Wand schwang nach innen auf. Dahinter begann ein Lichttunnel, der tiefer ins System führte. Laura hatte den Eingang gefunden.


  Von hier an musste Laura/Ghost vorsichtiger vorgehen. Sie versuchte ihre Signatur die ganze Zeit zu maskieren, denn sie befand sich jetzt in Knoten einer höheren Sicherheitsstufe. In fast jedem Knoten stieß Laura auf ICE, aber das ICE war deaktiviert. Erst wenn der Knoten etwas Verdächtiges registrierte, würde das ICE aktiviert werden. Aktives ICE brauchte sehr viel Rechenleistung, deshalb war ICE, wenn das System nicht im Alarmzustand war, die meiste Zeit in einer Art Schlafzustand.


  Laura/Ghost kam relativ unbehelligt voran. Da sie nicht versuchte auf irgendwelche Funktionen zuzugreifen, begnügten sich die Knoten mit einer oberflächlichen Überprüfung, die ihr Maskierungsprogramm problemlos abfangen konnte. Einige der Knoten bemerkten Lauras Anwesenheit nicht einmal.


  Aber schon bald kam Laura in Bereiche höherer Sicherheit. Die Knoten waren hier weit vorsichtiger und Laura musste mehr als einmal von Hand eingreifen und die Maskierung anpassen, um nicht entdeckt zu werden. Sie brauchte jetzt ihre volle Konzentration und sie fühlte schon, wie es begann sie anzustrengen.


  Sie begegnete auch dem einen oder anderen aktiven ICE. Es gab ICE, das zwischen den Knoten wechselte und diese scannte. Es patrouillierte quasi im System. Den meisten dieser Programme konnte sie gut aus dem Weg gehen. Aber eines entdeckte sie und scannte sie immer wieder. Es schien mit der Maskierung nicht zufrieden zu sein, aber auch nicht so unzufrieden, dass es Alarm schlug.


  Laura startete ein Programm, dass eine zweite Persona, eine Kopie ihrer eigenen, in den Knoten projizierte, und verließ den Knoten schnell. Sie hoffte, dass das ICE sich mit dieser Projektion beschäftigte, und sie vergaß. Der Plan ging aber nicht auf. Nur wenige Sekunden nach ihr kam das ICE ebenfalls in den Knoten und scannte Laura sofort wieder. Es war ihr gefolgt. Wenn Laura das ICE nicht bald überzeugen konnte, dass sie zu Recht hier war, würde es Alarm schlagen. Dann wurde das ganze Netz in Alarmbereitschaft geschaltet. Sämtliches ICE im System wurde aktiviert. Wenn das geschah, hatte Laura verloren.


  Das ICE sah aus wie eine riesige Mücke, die ihre Saugrüssel nach Laura ausstreckte, während es sie scannte. Da es sich von Lauras Maskierung nicht täuschen ließ, blieben Laura nur zwei Möglichkeiten. Sie könnte versuchen einen Code zu fälschen. Wenn das nicht gelang, würde das ICE sofort Alarm schlagen, da es sich schon im Alarmzustand befand. Die andere Möglichkeit war, das ICE anzugreifen. In dem Fall musste sie das ICE besiegen, ehe dieses in der Lage war Alarm zu schlagen. Beides war gefährlich und beides konnte böse schiefgehen.


  Laura entschied sich für den Angriff. Sie schätze das ICE auf schwächer im Kampf, als im Durchschauen von Täuschungen. Hoffentlich hatte sie mit ihrer Einschätzung recht. Als Erstes schickte sie ein Verlangsamungsprogramm gegen das ICE, das würde ihr mehr Zeit verschaffen, um das ICE zum Absturz zu bringen. Das ICE registrierte die Manipulation sofort und wollte einen Alarm absenden. Da es verlangsamt war, konnte es diesen Teil seiner Routinen aber nicht sofort abspielen.


  Das Schwert erschien wieder in Lauras Hand, und als sie den Angriffscode gegen das ICE schickte, schwang ihre Persona das Schwert gegen die riesige Mücke. Der Angriff saß, das Konstrukt begann zu flackern. Ein Gefühl des Triumphs stieg in Laura auf, aber nur eine Sekunde lang, denn dann hatte sich das ICE wieder gefangen und ging nun selbst zum Angriff über.


  Hätte Laura das ICE nicht verlangsamt, hätte der Angriff sie mit voller Wucht, komplett unvorbereitet getroffen. Aber selbst so schaffte Laura es nur im letzten Moment, den Angriff abzuwehren. Ehe das ICE zu einem weiteren Angriff ansetzen konnte, schlug Laura erneut zu, wieder flackerte das Konstrukt. Aber Laura hörte diesmal nicht auf. Immer wieder griff sie an. Und schließlich löste das Konstrukt sich auf. Laura hatte das ICE zum Absturz gebraucht.


  Jetzt musste sie von hier verschwinden. Noch ehe sich das Konstrukt komplett aufgelöst hatte, verschwand Laura aus dem Knoten. In den nächsten Konten traf sie auf keinen Widerstand mehr. Und dann war sie an dem Teil des Netzes angekommen, der in den Daten auf dem Stick fehlte.


  Anstatt des üblichen Lichttunnels, der Knoten normalerweise verband, sah der Eingang zu diesem Teil des Netzes aus, wie ein schwarzes Loch, das einen zu verschlingen drohte.


  Aber Laura war schon zu weit gegangen, um jetzt aufzugeben. Also stürzte sie sich hinein in die Finsternis.


  



  Schon Sekundenbruchteile nachdem sie in den nächsten Knoten kam, wurde Laura klar, dass dieser Teil des Netzes ganz anders war. Der Knoten entdeckte Laura in dem Moment, indem sie ihn betrat, trotz ihrer Software, die sie unsichtbar machen sollte.


  Diese extreme Veränderung überforderte sie und für wenige Augenblicke, war sie nicht in der Lage zu handeln. Noch ehe sie sich einen Überblick verschafft hatte, hatte der Knoten ICE aktiviert und schickte es, um sie zu scannen. Laura hatte unheimliches Glück, dass es nur ein Schnüffler-ICE war, und ihre Maskierung hielt. Das ICE gab grünes Licht, der Knoten beruhigte sich und Laura beschloss sofort zu verschwinden. Wenn sie etwas Glück hatte, war nur der Eingangsknoten so aufmerksam.


  Die Übergänge zu den anderen Knoten waren hier wieder die üblichen Lichttunnel. Aber, anders als in den anderen Bereichen des Cyberspace, in dem die Tunnel aus freundlichem, gelben Licht bestanden, waren diese Tunnel rot. Während Laura durch den Tunnel rauschte, hatte sie das Gefühl, durch Blut zu schwimmen. Aber wie alle Tunnel, spuckte auch dieser sie nach wenigen Augenblicken wieder aus und Laura befand sich in einem neuen Knoten.


  Diesmal war sie auf das Schlimmste gefasst, und es kam auch. Auch dieser Knoten war auf der Hut. Es war, als befände sich das ganze System im Alarmzustand. Hatte man ihr Eindringen bemerkt? Oder war jemand anderes eingedrungen und bemerkt worden? Oder war das System immer in diesem Zustand? Der Alarmzustand kostete enorme Menge an Speicher und Rechenleistung, deshalb kannte Laura kein System, das diesen Zustand länger aufrechterhielt als nötig. Allerdings kannte sie auch kein System, dessen Eingang ein schwarzes Loch war.


  Der Knoten reagierte auf Laura genauso, wie der Knoten zuvor: Er scannte sie in dem Moment, in dem sie ankam. Aber diesmal war Laura darauf gefasst und konnte gegensteuern. Ihre Finger bewegten sich scheinbar in Lichtgeschwindigkeit auf der Tastatur, als sie einen Befehl nach dem anderen ausführte, eine Korrektur hier, eine Korrektur dort. Der Kampf dauerte lange, sehr lange sogar für den Cyberspace. In der realen Welt vergingen etwa fünf Sekunden. Der Konten gab auf und nahm Laura nicht mehr wahr.


  Jetzt konnte sie sich den Knoten näher ansehen. Auf den ersten Blick entdeckte sie die Konstrukte von drei verschiedenen ICE-Programmen. Darunter der Schnüffler, der sie in dem anderen Knoten schon gescannt hatte. Dieses Konstrukt sah aus, wie ein kleiner Hund. Ein passendes Bild für ein Schnüffler-ICE. Das zweite ICE sah aus, wie ein Sicherheitsmann von BWT. Vermutlich ein ICE, dass angriff, wenn Alarm ausgelöst wurde. Das dritte ICE war ein unförmiges Ding, ein schattenhaftes Wallen. Es war inaktiv, wie alle drei ICE, aber es wirke unendlich bedrohlich. Laura wusste nicht, um was für eine Art ICE es sich handelte, nicht sicher jedenfalls.


  Sie beschloss schnell von hier zu verschwinden. Sie wollte sich nicht lange in Knoten aufhalten, die so wachsam waren. Hoffentlich lies die Wachsamkeit tiefer im System nach. Der Strudel aus Blut zog Laura in den nächsten Knoten, wo sie wieder einen Kampf ausfechten musste. So ging es noch ein Weile wieder. Aber wie Laura gehofft hatte, ließ die Wachsamkeit des Systems nach, je tiefer sie hinein gelangte.


  Laura war erschöpft, als sie einen Knoten erreichte, der nicht sofort auf sie aufmerksam wurde. Die Einstellungen ihrer Tarnungssoftware waren stark genug, um den Knoten unbemerkt betreten zu können. Sie beschloss hier eine kleine Pause einzulegen, um wieder zu Kräften zu kommen. Sie wusste, dass sie diesen Tempo, diese Kämpfe, nicht ewig durchhalten konnte. Ihre Konzentrationsfähigkeit nahm ab, und irgendwann würde sie einen Fehler machen.


  Viel Zeit konnte sie sich aber nicht lassen. Es war durchaus möglich, dass es wandernde Schnüffler oder Schlimmeres gab. Deshalb sollte sie nicht zu lange an einem Fleck bleiben. Laura scannte die Übergänge in die anderen Knoten. So erhielt sie einige allgemeine Infos über die Knoten auf der anderen Seite. Sie versuchte in relativ unwichtigen und sicheren Knoten zu bleiben und schwebte langsam von Knoten zu Knoten, bis sie sich etwas weniger erschöpft fühlte.


  Aber jetzt war es an der Zeit das zu tun, weshalb sie hier war. In einem der Knoten hatte Laura eine grobe Karte des Systems entdeckt. Dadurch wusste sie nun, wohin sie gehen musste. Ein großer Datenknoten befand sich am äußersten Ende Systems. Man musste fast das gesamte System durchqueren, um dort hinzukommen. Laura war jetzt fast dort. Intuitiv spürte sie, dass die gefährlichste Herausforderung noch vor ihr lag. Also lud sie ihre stärksten Angriffs und Verteidigungsprogramme. Ihre Tarnungssoftware ließ sie fallen. Sie war sich sicher, dass sie ihr sowieso nichts nutzen würde. Die Knoten weiter vorne hatte sie trotzdem bemerkt. So vorbereitet betrat Laura den Blutstrudel, der sie in den letzten Knoten führen würde.


  Wie erwartet wurde Laura sofort erfasst. Der Knoten war schon fast aggressiv. Der Scan ging tiefer als alles, was Laura bisher erlebt hatte. Ihre Tarnung wäre sofort zusammengebrochen. Aber die BWT-Persona, ihr persönlicher Code und die Maskierung hielten lange genug stand, damit Laura eingreifen konnte.


  Der Knoten schlug zwar keinen Alarm, aber er aktivierte gleich drei ICE auf einmal. Denen Schnüffler, den Sicherheitsmann und auch das schwarze, wabernde Ding. Für eine Sekunde blieb Lauras Herz stehen. Dann war der Hund heran. Lauras Angriff zerteilte das Konstrukt und ließ die Software abstürzten. Der Angriff auf den Sicherheitsmann war nicht so effektiv. Ein Schutzschild blitze auf, flackerte kurz aber hatte Lauras Angriff abgefangen.


  Ehe Laura nachsetzen konnte, kam der Gegenangriff. Der Sicherheitsmann feuerte aus einem automatischen Gewehr auf Laura. Der Angriff richtete sich gegen ihre Hardware. Doch ihr Schild hielt. Sie setzte nach und der zweite Angriff zerstörte das Schild des Sicherheitsmannes. Sein Gegenangriff war wesentlich weniger gezielt, als der Erste. Aber Lauras dritter Angriff saß, ihr Schwert spaltete die Persona vom Kopf bis zu den Beinen. Die Gestalt war in zwei Teile gespalten, die langsam auseinanderdrifteten. Aus der klaren Oberfläche wurden grobe Würfel. Die Persona zerfiel und war verschwunden.


  Aber Laura konnte ihren Triumpf nicht auskosten, denn das dritte ICE war heran. Wie ein dunkler Nebel umfing es sie. Es war nichts Handfestes, das man angreifen konnte. Sie fühlte sich, als würde schwarzer Nebel in ihr Bewusstsein sickern. Aber Laura hatte keinen Punkt, den sie angreifen konnte.


  Plötzlich begriff sie, was dieses ICE mit ihr macht. Es griff nicht die Programme an, die Laura im Cyberspace repräsentierten; es griff auch nicht die Hardware an, mit der Laura Zugang erhielt; es griff Laura selbst an, ihren Geist. Schwarzes ICE, ICE das Töten konnte, nicht Konstrukte oder Personae, nein, es tötete den Menschen hinter der Persona. Wenn Laura keinen Weg fand, das ICE zu besiegen, war das ihr Ende.


  Für einen Moment war der Impuls da, den Stecker aus ihrer Datenbuchse zu ziehen und sich so vom Cyberspace zu trennen. Aber Laura erkannte sofort, dass sie das nicht konnte. Sie konnte ihre Arm nicht heben, um den Stecker, der ihn ihrer Schläfe steckte, zu erreichen.


  Wie sollte sie etwas bekämpfen, dass sie nicht angreifen konnte? Dann verstand sie: Sie musste das ICE aus ihrem Kopf fernhalten. Wenn sie das nicht schaffte, war sie verloren. Sie verstärkte ihr Schild und ihre Maskierung. Der schwarze Nebel wich ein Stück zurück. Laura konnte sich wieder bewegen, sie wäre jetzt in der Lage, den Stecker zu ziehen und ihr Leben zu retten.


  Aber Laura/Ghost entschied sich dagegen. Sie entschied sich, zurückzuschlagen. Zunächst schickte sie ihr Verlangsamungsprogramm ins Rennen. Und sie hatte Erfolg. Das ICE wurde verlangsamt und so gewann Laura/Ghost Zeit. Sie wich zurück, um sich einen Überblick zu verschaffen. Träge waberte der schwarze Schatten in ihre Richtung. Tentakel aus Rauch kräuselten sich in Zeitlupe auf sie zu. Dann sah Laura es. Wie jedes Konstrukt musste auch schwarzes ICE eine Angriffsfläche haben. Ein kleiner schwarzer Würfel, eine winzige Fläche, in der der Nebel verdichtet zu sein schien.


  Laura wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste diesen Würfel treffen, aber das konnte sie nur, wenn sie sich wieder dem Nebel aussetze. Sie beschloss, nicht über das Risiko nachzudenken. Sonst würde sie nur zögern und damit verlieren. Mit einem Schrei stürzte sie sich nach vorn, die ließ die Verlangsamung fallen, um mehr Kapazitäten für den Angriff zu haben. Sofort war der Nebel in ihrem Verstand wieder da.


  Jetzt fühlte Laura sich verlangsamt, der Nebel sickerte immer tiefer in sie hinein, währen Laura immer tiefer in ihn eindrang. Aber der Nebel schien sie schneller zu durchdringen, als Laura in ihn eindringen konnte. Durch den Impuls ihrer Attacke wurde sie immer tiefer in den Nebel getragen. Ihre Gedanken waren nur noch auf den Angriff gerichtet. Dann sah sie ihn plötzlich vor sich, den Würfel aus geronnenem Nebel. Sie schickte ihren Angriff los. Und versank tiefer und tiefer in der Dunkelheit.


  Es vergingen etwa zehn Sekunden, bis Laura wieder aufwachte. Verblüfft stellte sie fest, dass sie noch lebte. Sie lebte doch noch, oder? Dann erkannte sie den Datenknoten und wusste: Ja, sie hatte überlebt. Der Knoten hatte noch nicht bemerkt, dass das ICE überwunden worden war, und Laura noch da war. Aber das würde er bald tun. Und Laura würde noch so einen Kampf nicht überstehen.


  Es war Zeit zu tun, weshalb sie gekommen war. Sie startete einen Scan, um die richtigen Daten zu finden. Zu ihrer Überraschung dauerte es nicht lange und sie schwebte auf den Datenwürfel zu, der die Daten enthielt, wegen denen sie hier war.


  Der Datenwürfel sah aus wie alle anderen Datenwürfel auch. Jedoch mit einem Unterschied. Er war von einem Gitter umgeben. Ein weiteres ICE. Laura scannte das ICE, aber war nicht in der Lage es zu identifizieren. Sobald sie auf die Daten zugriff, würde etwas passieren. Aber Laura hatte keine Ahnung was. Es gab nur eines, das sie versuchen konnte: Die Daten herunterladen, bevor das ICE zuschlagen konnte.


  Laura aktivierte wieder die Verlangsamung, ein Programm, dass das ICE mit Daten bombardierte, die es verarbeiten musste, und es so verlangsamte. Dann startete sie den Download. Die Daten, die an den Seiten des Würfels angezeigt wurden, fingen plötzlich an sich schneller zu bewegen und Laura sah, wie sie auf ihr Deck übertragen wurden.


  Dann wurde das ICE aktiv. Das Gitter färbte sich rot, als würde es anfangen zu glühen. Laura wich zurück aber es versuche nicht sie anzugreifen. Nein, es schrumpfte. Es würden die Daten vernichten!


  Das ICE schrumpft etwa in der Geschwindigkeit, in der Laura die Daten herunterladen konnte. Ob die Daten alle in intakt waren, konnte sie jetzt noch nicht sagen. Aber sie hatte die Übertragung abgeschlossen, als das ICE komplett kollabiert war und die Daten vernichtet hatte.


  In dem Moment brach die Hölle los. Überall im Knoten schrillten plötzlich Alarmsirenen los. Der Knoten scanne sie wieder und alles war in rotes Licht getaucht. Mindestens ein Dutzend ICE wurde auf einmal aktiv, darunter vier Exemplare des schwarzen ICE. Dann tauchten mehrere Personae im Knoten auf. BWT-Cyberabwehr! Laura griff an ihre Stirn und zog den Stecker.


  



  Laura hatte das Gefühl, dass ihr Schädel jede Sekunde explodieren würde. Sie musste sich ausruhen, der Auswurfschock war ungewöhnlich stark, vermutlich, weil sie so tief in das System eingedrungen war. Aber sie konnte nicht hierbleiben. BWT wusste, dass jemand in ihr System eingedrungen war, und würde nach dem Eindringling suchen. Vermutlich würden sie auch den Zugang finden, den sie benutzt hatte. Sie konnte hier nicht bleiben.


  Laura stopfte das Deck in die Tasche und stolperte los. Vor ihren Augen schien die Realität zu verschwimmen. Sie hatte das Gefühl, dass die Welt hin und her schaukelte und versuchte, sie gegen die blinkenden Computer zu werfen. Es kostete sie enorme Anstrengung, nicht in die Computer zu stürzten.


  Nach kurzer Zeit wurde ihr klar, dass sie nicht genau wusste, wohin sie gegangen war. Ihr Zugang war tief in dem Labyrinth aus Computern, aus großen Kästen mit blinkenden Lichtern versteckt, in der Hoffnung, dass sie niemand zufällig dort finden würde. Aber jetzt wurde ihr das zum Verhängnis. Sie war zu benommen, um auf ihren Weg zu achten. Sie würde sich verlaufen und dann würden sie sie finden, womöglich erst nachdem sie Stunden oder sogar Tage durch das blinkende Labyrinth geirrt war.


  Natürlich war das Unsinn. Es handelte sich zwar um ein Labyrinth, aber es war nicht so groß, dass man hier über Stunden oder gar Tage herumirren konnte, ohne hinaus zu finden. Selbst wenn man immer rein zufällig abbog, würde man den Weg hinaus in wenigen Minuten finden. Und so war es auch bei Laura. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wohin sie ging, stand sie plötzlich vor einer sich verzerrenden und schwankenden Version der Türe, die hinaus in den Gang führte, hinaus in die Freiheit.


  Ohne daran zu denken, dass durch den Alarm Leute aufgeschreckt worden sein konnten, ohne daran zu denken, dass dieser Bereich deshalb stärker bewacht sein könnte, wankte Laura hinaus. Im Gang war niemand, auch draußen in den Gassen war niemand zu sehen. Es machte den Eindruck, als wäre überhaupt nichts passiert.


  Während Laura zum Rand des Sperrbezirks wankte, wurde sie langsam etwas klarer im Kopf. Die frische Luft half ihr dabei die Nachwirkungen des Auswurfschocks abzuschütteln. Als sie den Rand der Sperrzone erreichte, war sie wieder in der Lage zu denken und die Welt schwankte nicht mehr so stark. Sie verstaute ihr Cyberdeck richtig, um sicherzustellen, dass man es nicht sah und machte sich vorsichtig auf den Weg zum belebteren Teil von Sektor 35.


  Wohin soll ich jetzt gehen?, überlegte sie. Zu ihrem Apartment gehen war gefährlich. Wenn das Chaos im System von BWT sich gelegt hatte, fanden sie vielleicht heraus, wer dahintersteckte. Dann würden sie sie einfach aus ihrem Apartment abholen und sie würde verschwinden und niemand würde sie jemals wiedersehen. Aber ihr ganzer Besitz befand sich noch dort. Sie hatte zu überstürzt gehandelt. Sie hätte die Sachen holen müssen, bevor sie in das System eingebrochen war. Aber vermutlich hätte sie sich dann nicht mehr getraut.


  Laura entschied, dass es zu gefährlich war, in die Arkologie zu gehen. Sie musste abwarten, was passieren würde. Ihre einzige Chance war also ein Hotel. Das nächste war nicht weit weg, und dorthin ging Laura.


  Am Empfang stand eine Frau. Als sie Laura sah, schlich sich ein erstaunter Ausdruck auf ihr Gesicht. Aber nur für eine Sekunde, dann verschwand der Ausdruck unter einem professionellen Lächeln.


  "Was kann ich für Sie tun?", fragte sie.


  "Ich hätte gern ein Zimmer für die Nacht."


  "Gerne. Ein Einzelzimmer?"


  "Ja. Das einfachste, was Sie haben. Ich will nur duschen und ein Bett."


  "Wir sind kein Sarghotel", sagte die Empfangsdame. "Hier gibt es nur richtige Zimmer." Sarghotels nannte man eine Art von Hotel, die keine Zimmer vermietete, sondern nur kleine Boxen mit einer Matratze drin. Diese Boxen waren kaum größer als ein Sarg, daher der Name. Sarghotels waren so ziemlich die billigste Übernachtungsmöglichkeit, die es gab.


  Seh ich wirklich so schlimm aus?, fragte sich Laura. Zur Empfangsdame sagte sie: "Das ist mir schon klar." Sie holte ihren Ausweis hervor und hielt ihn der anderen Frau hin. Diese hob ihren Scanner, der kurz darauf ein abweisendes Piepsen von sich gab. Die Empfangsdame sah Laura mit einem scharfen Blick an. "Ihr Konto ist überzogen."


  Verdammt, das hatte Laura ganz vergessen. Was sollte sie jetzt tun? Sie brauchte dringend Schlaf und Ruhe. Sie brauchte Zeit, um sich darüber klar zu werden, was sie jetzt tun sollte.


  "Ich dachte, mein Gehalt wäre schon drauf", sagte Laura und sah die Frau mit entschuldigtem Blick an. "Können Sie mir sagen, wo ich billig ein Bett bekomme? Ich bin echt völlig geschafft."


  "Ohne Geld?" Das Gesicht der Frau verzerrte sich vor Verachtung. "Nirgendwo. Selbst in einem Sarghotel kommen Sie ohne Geld nicht unter."


  Laura überlegte, ob es Sinn machen würde, mit der Frau zu diskutieren. Sie konnte sich das Geld über den Cyberspace beschaffen und morgen bezahlen. Aber wahrscheinlich würde sie sich darauf nicht einlassen. Laura konnte es sich nicht leisten, unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn die Frau die Sicherheit rief, war Laura in Schwierigkeiten. Schließlich stellte BWT die Sicherheit in Sektor 35.


  "Entschuldigen Sie die Störung", sagte Laura. "Eigentlich hätte das Geld schon da sein müssen." Sie seufzte, als würde das öfter passieren. "Das kommt raus, wenn man sich auf andere verlässt."


  Für einen Moment blitze Mitleid in den Augen der anderen Frau auf, aber es wurde fast im selben Moment durch professionelle Härte und Distanz ersetzt. "Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann." Laura glaube fast, dass es ihr wirklich leidtat, ein wenig, ganz tief in ihr drin.


  Erschöpft schleppte sich Laura hinaus. Sie fühlte den Blick der Empfangsdame in ihrem Rücken. In die Arkologie konnte sie nicht gehen, also beschloss sie durch die Straßen zu gehen, in der Hoffnung, dass ihr eine andere Lösung einfiel.


  Im Garten setzte sie sich auf eine Bank. Die Erschöpfung schien jetzt in Wellen über sie hereinzubrechen. Sie legte sich auf die Bank. Nur kurz die Augen zumachen, dachte sie, dann war sie eingeschlafen.


  Ein Rütteln an ihrer Schulter riss sie aus dem Schlaf. Im ersten Augenblick wusste sie nicht, wo sie sich befand. Ihre war nur klar, dass sie nicht Zuhause war. Dann sah sie vor sich die gelbe Uniform der BWT-Sicherheit. Sie haben mich. Panik stieg ihn ihr auf.


  "Sie können hier nicht schlafen", sagte eine Stimme. "Gehen Sie nach Hause."


  "Was?", fragte Laura verwirrt.


  "Ich sagte, Sie sollen nach Hause gehen. Sie dürfen hier im Park nicht schlafen."


  "Ich bin eingeschlafen? Meine Güte." Obwohl sie noch im Halbschlaf war, begriff Laura sofort, dass die Sicherheit sie nicht gesucht hatte. Sie war nur auf der Parkbank schlafend vorgefunden worden, und das war hier nicht erwünscht.


  "Ist mir das peinlich", sagte sie.


  "Schon gut", sagte der Sicherheitsmann. An seiner Stimme erkannte Laura, dass er sich über sie amüsierte. Er hielt sie wohl für eine der typischen Partymiezen, die die ganze Nacht tanzten, zu viel tranken oder Drogen nahmen und dann im Park landeten, weil sie den Weg nach Hause nicht mehr fanden. "Aber Sie müssen hier weg", setzte er bestimmt nach.


  "Ja. Ich verschwinde gleich. Ich muss nur noch wach werden", sagte Laura.


  "Ich komme in ein paar Minuten noch mal vorbei. Wenn ich Sie dann wieder hier vorfinde, oder auf einer anderen Bank, muss ich Sie verhaften." Der amüsierte Unterton in seiner Stimme war wieder da.


  "Ich verschwinde", sagte Laura. "Ich brauch nur eine Minute, um wach zu werden." Natürlich hatte sie wirklich vor zu verschwinden. Verhaftet werden war das Letzte, was sie sich im Moment leisten konnte. Der Sicherheitsmann nickte und ging dann weiter, um seine Streife fortzusetzen.


  Laura brauchte etwa eine Minute, um richtig wach zu werden. Der Schlaf hatte ihr gut getan, obwohl er viel zu kurz gewesen war. Immerhin waren ihre Kopfschmerzen verschwunden und sie fühlte sich nicht mehr so verwirrt. "Okay. Dann verschwinde ich mal", sagte sie leise zu sich selbst. Als sie den Park verlassen hatte, überlegte sie, was sie jetzt tun sollte. Ihr fiel nichts anderes ein, als ihr Glück zu versuchen. Sie brauchte ihre Sachen, und die waren in der Arkologie. Also musste sie dort hin. Ob sie wollte oder nicht.


  



  Laura näherte sich der Arkologie vorsichtig. Bevor sie das Gelände betrat, beobachtete sie alles einige Minuten lang. Sie versuchte herauszufinden, ob die Sicherheit in besonderer Alarmbereitschaft war. Wurden die Leute strenger kontrolliert? War mehr Sicherheitspersonal im Einsatz? Oder gab es anderen Hinweise darauf, dass sie in Schwierigkeiten geraten würde, wenn sie sich sehen ließ?


  Es gab keine Anzeichen, dass irgendetwas anders war als sonst. Es war Nacht und so kamen und gingen nur wenige Leute, aber die Sicherheitsleute schienen nicht angespannt zu sein. Laura bemerkte auch nichts von irgendwelchen Kontrollen. Sie überlegte ihr Deck trotzdem irgendwo zu verstecken, aber wo? Sie hatte kein Geld und konnte sich so nicht einmal ein Schließfach mieten. Das Deck irgendwo in einem Busch zu verstecken war zu gefährlich. Würde es jemand finden, wäre es weg. Im schlimmsten Falle würde der Finder es zur Sicherheit bringen und sie hätten alle Beweise gegen Laura, die sie jemals brauchen würden. Aber wenn sie das Deck bei ihr fanden, war das nicht besser.


  Sie musste einfach darauf vertrauen, dass ihr Trick, mit dem sie das Deck schon oft durch Kontrollen gebraucht hatte, auch heute wieder funktionierte. Laura kannte zwar einen weiteren Eingang, oder genau gesagt einen Ausgang. Aber dieser Weg konnte nur von Innen geöffnet werden. Es war ein Fluchtweg, der normalerweise nicht bewacht war und nicht abgeschlossen. Laura hatte schon vorgesorgt, und den Alarm dort deaktiviert, sodass sie die Arkologie dort verlassen konnte. Aber eben nicht betreten.


  Nach mehreren Minuten des Abwartens beschloss Laura, dass es an der Zeit war es zu tun. Vielleicht wäre es besser zu warten, bis die Sonne aufgegangen war, um in der Masse untertauchen zu können. Aber sie war sich nicht sicher, ob das überhaupt klappen würde. Vielleicht würde diese Verzögerung ihr auch erst recht Schwierigkeiten machen. Sicher brauchte die Cyberabwehr eine gewisse Zeit, um die Spuren auszuwerten. Je länger sie wartete, desto mehr wuchs die Gefahr, dass man nach ihr suchte.


  Es war also entschieden. Laura atmete tief durch, stand auf, setzte ein strenges Gesicht auf (um sich Mut zu machen) und ging los. Sie überquerte den Platz vor dem Eingang, ohne dass ein Alarm losging. Sie hielt auf die Türen zu, diese öffneten sich. Zwei Sicherheitsleute standen da und musterten sie kurz. Sie ging weiter, als wäre nichts Besonderes passiert. Sie nickte den Sicherheitsleuten zum Gruß zu, diese erwiderten den Gruß, machten aber keine Anstalten Laura zu kontrollieren.


  Als Laura außerhalb ihrer Sichtweite war, blieb sie stehen, lehnte sich gegen die Wand und atmete tief ein und aus. Das war schon mal gut gegangen. Jetzt hieß es sich beeilen und so schnell wie möglich aus der Arkologie und aus Sektor 35 zu verschwinden. Laura hatte keine Ahnung, wohin sie dann gehen sollte. Aber erst mal musste sie ihre Sachen holen und von hier verschwinden. Vermutlich würde ein anderer Konzern sie mit Kusshand empfangen, wenn sie ihnen Geheimnisse von BWT anbot. Aber Laura wusste noch gar nicht, welche Daten sie eigentlich heruntergeladen hatte. Auch das musste noch warten.


  Mit dem Fahrstuhl fuhr sie auf ihr Stockwerk. Die Gänge waren komplett leer. Verständlich, denn die meisten Leute schliefen um diese Zeit. Nur noch zwei Gänge bis zu ihrem Apartment. Aber sie sollte es nicht erreichen. Als sie um die nächste Ecke bot, lief sie direkt in die Arme von drei Sicherheitsleuten.


  Lauras Herz setzte eine Sekunde aus, ihr ganzer Körper schien einen Moment auszusetzen, vielleicht hielt sogar die Zeit eine Sekunde lang an.


  "Das ist sie", sagte einer der Männer. Alle drei zogen ihre Waffen. Als Laura in die Läufe von drei Pistolen sah, die auf sie gerichtet waren, setzte die Zeit plötzlich wieder ein. Aber Laura wagte es nicht, sich zu bewegen. Kugeln waren deutlich schneller als sie.


  "Sie sind verhaftet", sagte der zweite Mann. Er und der dritte Mann gingen auf Laura zu, der andere hielt weiter die Waffe auf sie gerichtet.


  "Was ist denn los? Ich will nur in mein Apartment", sagte Laura.


  "Das wissen wir nicht. Wir haben nur den Befehl, Sie festzunehmen", sagte der erste Mann, der Laura identifiziert hatte. "Machen Sie keine Dummheiten und kommen Sie mit."


  Laura hatte sowieso keine Wahl. Natürlich sie könnte sich wehren und sich erschießen lassen, aber diese Möglichkeit war nicht wirklich erbaulich. Verhaftet werden aber auch nicht.


  Die beiden Männer flankierten Laura und packten sie an den Armen. Der dritte Mann senkte die Waffe jetzt da Laura unter Kontrolle war, und nahm ihr die Tasche ab. Er öffnete sie, wahrscheinlich um sie nach Waffen oder anderen gefährlichen Objekten zu durchsuchen. Er hatte aber nicht mit dem gerechnet, was er dort fand. "Das werden Sie wohl erklären müssen", sagte er.


  "Das ist ein Instrument", sagte Laura, in dem Versuch ihre alte Ausrede zu verwenden. Sie hatte aber kaum eine Hoffnung, dass sie diesmal damit durchkommen würde.


  "Nicht jetzt", sagte der Sicherheitsmann. "Erst kommen Sie mal mit." Er winkte. "Gehen wir." Laura wurde von den beiden Männern fast getragen. Sie hatte keine Chance zu entkommen. Sie hielten ihre Arme wie eiserne Fessel gefangen und zogen sie einfach mit sich.


  Sie gingen den Weg zurück, den Laura vor wenigen Augenblicken erst gekommen war, und stiegen in den Aufzug.


  "Was wollt ihr von mir?", fragte Laura. Sie wollte wissen, was ihr bevorstand, was die Sicherheit wusste.


  "Wir wissen es nicht. Das haben wir doch schon gesagt", sagte einer der Männer.


  Der Aufzug schoss nach unten, die Sicherheit lag im Keller, ein Stockwerk unter dem Haupteingang. So konnten sie schnell nach oben gelangen, waren aber aus dem Blick für normale Besucher. Der Aufzug war schnell. Es dauerte keine dreißig Sekunden, um den ganzen Weg zurückzulegen. Jede Sekunde musste er halten und Laura würde in einer Zelle der Sicherheit verschwinden.


  Und der Aufzug hielt auch. Aber er bremste nicht etwa sanft ab. Er kam von einem Moment auf den anderen zum Stehen. Der Ruck war so hart, dass alle vier Insassen von den Beinen gerissen wurden. Das extreme Abbremsen war fast so hart wie ein Aufprall aus großer Höhe. Laura hatte das Gefühl, ihr Hirn konnte nicht schnell genug bremsen und fiel noch einige Meter weiter, um dann, wie von einem Gummi gezogen, wieder zurück in ihren Kopf zu schnellen.


  Ehe sie oder die Sicherheitsleute sich erholen konnten, öffnete sich die Aufzugstüre. Dahinter stand eine seltsame, schattenhafte Gestalt. Laura hatte keine Zeit sich zu wundern, wo ER plötzlich herkam. Er packte sie am Handgelenk, zog sie aus dem Fahrstuhl und schleuderte einen der Sicherheitsmänner, der eingreifen wollte, gegen die Rückwand der Aufzugkabine. Laura brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass ER den Mann nicht einmal berührt hatte.


  "Komm", hörte Laura seine Stimme in ihrem Kopf. Sie bückte sich, griff nach ihrer Tasche und dann wurde sie auch schon weggezerrt.


  "Halt, stehen bleiben", riefen die Sicherheitsleute hinter ihr. Aber ER zog Laura einfach weiter hinter sich her. Nur Sekunden später krachten die ersten Schüsse. In der Stille der Nacht klangen sie wie Kanonenschläge oder Explosionen in Lauras Ohren.


  Immer wieder schlugen Kugeln um sie herum ein. Aber sie trafen nicht. Waren die BWT-Sicherheitsleute so schlechte Schützen? Oder war ER dafür verantwortlich? Vor ihnen kam der Haupteingang in Sicht. Zu ihrem Schrecken entdecke Laura dort vier weitere Sicherheitsleute, die gerade Stellung bezogen und ihre Waffen auf sie richteten.


  Sie riefen etwas, das im Krachen der Schüsse unterging. Dann eröffneten sie auch das Feuer. Laura erlebte alles wie in Zeitlupe. Sie sah die Kugeln als glühende Streifen durch die Luft sausen. Irgendwie wurden sie aber abgelenkt und trafen sie nicht.


  Die Waffen konnten dem unheimlichen Wesen nichts anhaben. Immer weiter näherten sie sich den Sicherheitsleuten. Dann machte ER eine wischende Bewegung mit der freien Hand. Die Sicherheitsleute vor ihnen wurden durch die Luft geschleudert, als wären sie vom Arm eines Riesen getroffen worden.


  Aber dieser Angriff schien IHN geschwächt oder zumindest abgelenkt zu haben. Von hinten hagelten immer noch Kugeln auf sie ein, und nicht alle wurden abgelenkt. Laura fühlte einen glühenden Schmerz in der Schulter, ein Schlag traf sie und schleuderte sie gegen das Wesen. Laura hatte erwartet, dass er sich irgendwie fremd anfühlen müsse, dass er aus Energie bestand. Aber das war nicht der Fall, er schien aus Fleisch und Blut zu bestehen. Diese Erkenntnis wurde aber von dem Schmerz der in ihrer Schulter explodierte fortgewischt.


  Was in den nächsten Minuten passierte, drang nicht bis in Lauras Bewusstsein. Der Schmerz betäubte ihren Verstand und sie wurde einfach weitergezerrt. Wenn sie sich später zurückerinnerte, konnte sie sich nur an ein paar Bilder erinnern. Sicherheitsleute, die auf sie feuerten; Kugeln, die an ihnen vorbei zischten; Sicherheitsleute, die durch die Kraft des unheimlichen Wesens durch die Luft geschleudert wurden.


  Irgendwann war es vorbei. Laura schafft es wieder, ihre Umgebung wahrzunehmen. Er war noch bei ihr. Außer ihm war niemand in der Nähe. Sie befanden sich in einer Station der Magnetschwebebahn.


  "Du musst hier verschwinden", sagte er.


  Laura saß auf dem Boden und starrte zu ihrem hoch. Noch immer war er nur in Umrissen zu erkennen. Ein Körper, der hinter Schatten versteckt war.


  "Es tut mir leid, dass ich die Kugel nicht abwehren konnte", sagte er. Es waren nicht nur seine Worte, sie konnte sein Bedauern fühlen. "Für einen Moment hatte ich die Konzentration verloren."


  In einiger Entfernung hörte Laura das sirrende Geräusch einer Magnetschwebebahn, die sich ihnen näherte.


  "Ich kann dir leider nicht mehr weiter helfen, aber du musst hier weg. Nimm die nächste Bahn. Schau dir die Daten, die du aus dem BWT-System hast, genau an. Ich bin sicher, du wirst etwas damit anfangen könnten."


  Die Bahn kam neben ihnen zum Stehen. Laura schaute einen Moment dort hin. Als sie wieder ihm zu wandte, war er verschwunden. Die Türen der Bahn öffneten sich. Es kostete Laura einige Mühe sich in die Höhe zu stemmen. Ihre Schulter schmerzte. Sie fühlte sich benommen und wusste nicht, was gerade passiert war. Aber sie stieg in die Bahn.


  Es dauerte nicht lange, bis ein Zugbegleiter kam. Zu ihrer Überraschung hatte Laura eine Fahrkarte.


  "Wohin fährt diese Bahn eigentlich?", fragte sie.


  Der Zugbegleiter sah sie an als, als zweifelte er an ihrem Verstand. "Nach Sektor 20", sagte er.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Sektor 20


  



  Sektor 20. Was hatte er sich dabei gedacht, sie in eine Bahn nach Sektor 20 zu setzen? Sektor 20 ... Allein der Name machte Laura Angst. Sektor 20 war so etwas wie der Sammelplatz für den Abschaum der UES. Alles, was gefährlich oder illegal war, verschlug es nach Sektor 20.


  Laura war nie dort gewesen. Natürlich nicht, sie war behütet in Konzernburgen aufgewachsen. Bis vor Kurzem hatte Laura das Wort Gefahr gar nicht wirklich gekannt. Jetzt war sie angeschossen worden, hatte wahnsinnige Schmerzen, und saß in einer Bahn nach Sektor 20. Sie war doch nur ein Konzernmensch. Wie sollte sie in einer Gegend wie Sektor 20 überleben?


  Allerdings war sie jetzt auch eine gesuchte Kriminelle. Sie war in Cybernetze eingedrungen, selbst in die tiefsten Tiefen des Netzes von BWT. Sie hatte ihren alten Arbeitgeber bestohlen. Eigentlich war Sektor 20 genau der Ort, zu dem Leute wie sie flohen, und dann dort untergingen. Sektor 20 war der Sektor der schweren Jungs. Gewalt war dort an der Tagesordnung. Es hieß sogar, Morde waren dort so häufig, dass die Bewohner sie kaum noch wahrnahmen.


  Laura wusste allerdings nicht, wohin sie sonst hätte gehen sollen. Was hätte sie tun können? Wohin hätte sie gehen können? Vielleicht Sektor 44. Aber er war zu nah an Sektor 35, als dass Laura dort sicher gewesen wäre. Die Fahrt nach Sektor 20 dauerte Stunden. Der fehlende Schlaf und der Blutverlust forderten ihr Tribut und Laura schlief ein.


  Ein scharfer Schmerz riss Laura aus dem Schlaf. Der Schmerz war so intensiv, dass sie sofort hellwach war. Der Schaffner hatte sie über sie gebeugt, an der verletzten Schulter gepackt und rüttelte an ihr, um sie zu wecken.


  Als Laura wach wurde, schrie sie vor Schmerzen auf. Der Schaffner sprang vor Schreck ein Stück zurück. Laura presste ihre Hand auf die Wunde, die jetzt noch stärker schmerzte, als vorher schon.


  "Wir sind in Sektor 20", sagte der Schaffner. "Sie müssen aussteigen."


  Laura sah aus dem Fenster. Aber es war nichts zu erkennen, außer der Station der Magnetschwebebahn. Sie sah nicht anders aus, als die in Sektor 44. Und diese unterschieden sich kaum von denen in Sektor 35. Die Unterschiede bestanden eigentlich nur darin, dass die Stationen in Sektor 35 besser gepflegt waren.


  "Sie müssen aussteigen", sagte der Schaffner scharf. Offenbar hielt Laura die Bahn auf. Sie konnte gut verstehen, dass er so schnell wie möglich von hier weg wollte. Laura wollte hier auch nicht bleiben. Einen Moment war sie versucht ihn nach einer Fahrkarte zu fragen nach ... irgendwo hin, einfach nur weg von hier. Aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie kein Geld hatte. Wie hätte sie die Karte bezahlen können?


  Der Schaffner setzte erneut dazu an, Laura zu sagen, dass die aussteigen musste. Doch ehe er etwas sagen konnte, griff Laura nach ihrer Tasche, die jetzt ihren ganzen Besitz darstellte und steuerte auf die Türen zu. Bevor sie ausstieg, hielt sie wieder inne. Sie hatte Angst. Dort draußen war Sektor 20. Einen Moment lang sah Laura sich auf den Knien den Schaffner anbetteln sie nicht hier hinauszuwerfen. Vielleicht hätte sie sogar Erfolg damit. Aber sie war noch nicht bereit, so tief zu sinken.


  Also trat sie hinaus auf den Bahnsteig. Hinter ihr schloss sich sofort die Türe. Laura drehte sich herum, wollte wieder einsteigen. Sie würden sicherlich einen Weg finden, damit Laura weiter mitfahren konnte, aber die Bahn fuhr bereits an.


  Nach wenigen Augenblicken stand Laura allein auf dem Bahnsteig. Sie fühlte sich völlig verloren und wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. War ER hier? War er in der Nähe? Sie sah sich um. Aber es gab nichts, was darauf hinwies, dass er da war.


  "Bist du hier?", fragte sie. Es kam keine Antwort. "Wieso Sektor 20? Wieso hast du mich hier her gebraucht?", diesmal schrie sie fast. Aber die Betonwände der Station gaben ihr keine Antwort.


  Verzweifelt ließ Laura sich auf eine Bank sinken. Stechende Schmerzen schossen von der Wunde aus ihren ganzen Körper hinab. Sie stöhnte. So konnte es nicht weitergehen. Sie brauchte einen Arzt. Die Wunde musste versorgt werden, sonst würde sie sich entzünden. Außerdem brauchte sie etwas gegen die Schmerzen.


  Wie die meisten Stationen der Magnetschwebebahn, stand auch diese auf dicken Betonpfeilern. Eine Treppe und ein Aufzug führten hinunter auf die Straße. Laura schleppte sich auf den Aufzug zu, aber dort fand sie nur ein Schild vor: Außer Betrieb.


  Na Klasse, dachte Laura. Jetzt muss ich auch noch die Treppen nehmen. Zum Glück ging es nach unten, das war leichter als hinauf. Trotzdem war es eine Tortur. Bei jedem Schritt schoss eine neue Welle brennenden Schmerzes, wie aus glühendes Metall, durch ihren Körper.


  Die Straße, auf die Laura schließlich kam, war düster, schmutzig und fast leer. Zu ihrer Linken entdeckte Laura ein Licht, als sie genauer hinsah, entdeckte sie einen Mann, der vor einem primitiven Grill stand. Auf dem Grill befanden sich mehrere Spieße mit undefinierbarem Fleisch darauf. Bei dem Anblick des alten, schmutzigen Grills, des Mannes, der total heruntergekommen und schmutzig war, und der seltsamen Spieße auf dem Grill, wurde Laura kotzübel. Sie schaute schnell in die andere Richtung und verschwand um die Ecke.


  Unweit der Station erhob sich ein gewaltiger, schwarzer Schatten in den Himmel. Ein Hochhaus, aber ganz anders als die Hochhäuser in Sektor 35. Das Gebäude bestand nicht aus Glas, sondern aus Beton. Der Beton schien, wie die Fenster, vor Schmutz schwarz geworden zu sein. Über dem Eingang prangten gewaltige Lettern: WT. Vor der Eingangstüre lag ein zerbrochenes B. Dieses Gebäude hatte früher BWT gehört. Laura hatte nicht gewusst, dass BWT in Sektor 20 aktiv gewesen war, oder überhaupt ein Konzern.


  Sie ließ das unheimliche, an einen Grabstein erinnernde Gebäude rechts von sich liegen und folgte der anderen Straße. Weiter unten entdeckte sie ein Gebäude mit einem großen roten Stern neben dem Eingang: Red Star.


  Red Star war ein privates Sicherheitsunternehmen. Die Aufgaben der Polizei waren nicht nur in Sektor 35 an private Unternehmen übergeben worden. Red Star war ein Unternehmen, das sich komplett dieser Aufgabe verschrieben hatte. Aber Red Star war nicht mit der Polizei zu vergleichen, die es früher gegeben hatte. Red Star hatte den Ruf gewalttätig und korrupt zu sein. Sie schossen erst und fragten dann. Wenn noch etwas übrig war, das man fragen konnte.


  Wieder machte Laura einen Bogen. Sie wollte nicht in die Nähe von Red Star kommen. Vielleicht hatte BWT einen Preis auf sie ausgesetzt. Wenn ja, wäre Red Star sicher sehr daran interessiert, sie in die Finger zu bekommen.


  Die Straße, die sie nun betreten hatte, war freundlicher, heller und sauberer als die Straßen, die sie bisher kennengelernt hatte. Hier gab es die in den UES inzwischen so verbreiteten Neonreklamen, riesige Videowände, die Werbung abspielten und auch Straßenlaternen.


  Einige Häuser weiter entdecke Laura ein großes rotes Kreuz. Ein Hospital. Jedenfalls hoffte Laura, dass es eines war. Wer wusste schon, ob das Symbol hier, im Sektor des Verbrechens, dasselbe bedeutete, wie in der zivilisierten Welt. Aber wenn es ein Hospital war, würde sie dort Hilfe finden, Hilfe, die sie dringend benötigte.


  Es war tatsächlich ein Hospital. Die weißen, hell erleuchteten, sterilen Gänge waren überall gleich, selbst hier. Laura war erleichtert, dass wenigstens etwas hier so war, wie sie es kannte. Auch wenn die Gründe für ihr hier sein alles andere als schön waren.


  Laura ging zum Schalter, wo eine in weiß gekleidete Krankenschwester saß. Sie hackte Daten einen altmodisch aussehenden Computer, auch das war Laura vertraut. Für eine Sekunde huschte ein Lächeln über ihre Lippen.


  "Was kann ich für Sie tun?", fragte die Schwester.


  "Ich brauche einen Arzt", sagte Laura.


  "Was haben Sie für Beschwerden?"


  Das war der Teil, vor dem Laura Angst hatte. "Ich bin angeschossen worden", sagte sie.


  "Nehmen Sie einen Moment Platz", sagte die Schwester, ohne mit der Wimper zu zucken. Es war wohl doch nicht alles so, wie sie es kannte. Wenn in Sektor 35 jemand mit einer Schusswunde in ein Hospital kam, wurde sofort Alarm geschlagen. Hier schien das so alltäglich zu sein, dass es Niemanden wirklich interessierte.


  Während Laura auf den Arzt wartete, hatte sie das Gefühl ihre Schmerzen würden immer schlimmer werden. Vermutlich hatte ihr Körper einfach aufgehört, weiter Adrenalin zu produzieren. Vielleicht gab es keine unbegrenzten Vorräte von dem Zeug. Oder ihr Körper hatte damit aufgehört, weil Laura wusste, dass sie jetzt Hilfe bekommen würde. Was auch immer der Grund war, ihre Schmerzen wurden immer schlimmer, aber kein Arzt lies sich blicken.


  Laura fiel es immer schwerer, die Schmerzen zu ertragen. Immer wieder fiel ihr Blick auf die Schwester, die noch immer hinter dem Schalter saß und Laura nicht weiter beachtete. Dann trat ein weiß gekleideter Mann aus einem Gänge, die von der Empfangshalle abgingen. Er ging zur Empfangsschwester, sprach kurz mit ihr und kam dann auf Laura zu.


  Der Mann war um die fünfzig und wirkte wie die meisten Ärzte, die Laura bisher kennengelernt hatte. Allerdings war da etwas in seinem Blick, das Laura nicht gefiel. In den Augen von anderen Ärzten hatte sie den Wunsch zu helfen gesehen, diese Augen waren anders, aber Laura konnte nicht klar sagen, was anders war.


  "Sie wurden angeschossen?" Der Arzt kam direkt zur Sache. Laura nickte nur, die Schmerzen waren so stark, dass sie befürchtete kein Wort herauszubekommen.


  "Kommen Sie mit", sagte er und ging zurück in den Gang, aus dem er gekommen war. Er versicherte sich nicht, das Laura ihm folgte, oder dass die überhaupt in der Lage war, ihm zu folgen.


  Der Gang, durch dem Laura ihm folgte, wirkte wie jeder Gang in jedem Hospital in den gesamten UES. Er war gerade, weiß, und wirkte steril und sauber. In der Luft hing ein Geruch, der eine Mischung aus Blut, Krankheit und Desinfektionsmittel sein mochte.


  Der Arzt öffnete eine der Türen und bedeutete Laura einzutreten. Dahinter lag ein typischer Behandlungsraum: eine Behandlungsliege, eine Menge Schränke und einige technische Geräte. Anders als der Computer am Empfang schien hier alles modern zu sein.


  Laura setzte sich auf die Liege und zog auf Anweisung des Arztes ihr Shirt aus, damit er die Wunde untersuchen konnte. Der Blick, mit dem er Laura dabei beobachtete, gefiel ihr überhaupt nicht.


  "Eine Schusswunde", sagte er, nachdem er einen Blick auf ihren Rücken geworfen hatte.


  "Das weiß ich", sagte Laura.


  "Was ist das für Zeug?", fragte der Arzt und fing an Etwas von ihrem Rücken zu zupfen.


  "Was für Zeug?" Laura fühlte, wie er etwas von ihrer Haut zupfte. Seltsamerweise tat es nicht weh.


  "Was ist das nur?", sagte der Arzt leise, wahrscheinlich eher zu sich selbst als zu ihr. Laura verdrehte den Kopf, um zu sehen, was er meinte. Ihre Wunde quittierte die Bewegung mit stechenden Schmerzen. Aber für eine Sekunde konnte Laura sehen, wovon er gesprochen hatte. Er hatte komische, schwarze Flechten in der Hand gehalten, die bei seiner Berührung zerfielen.


  "Nunja. Egal. Was immer es war, es ist weg. Die Wunde stellt kein großes Problem da. Die Behandlung dauert nicht lange. Ich behalte Sie dann eine Nacht hier, dann können Sie wieder nach Hause."


  Nach Hause ... was auch immer das jetzt für Laura bedeuten mochte. Sie hatte kein Zuhause mehr, auch kaum noch Besitz.


  "Dann brauche ich erst mal ihren Ausweis."


  Laura zog den Ausweis über den Kopf. Zwar hatte sie keine Geld mehr, aber einen Versorgungsvertrag. Durch diesen wurden alle Behandlungen beim Arzt bezahlt.


  Der Arzt entfernte sich kurz von Laura und dann hörte sie das inzwischen vertraute, ablehnende Piepen, dass die Scanner von sich gaben. "Sie haben kein Geld mehr", sagte der Arzt.


  "Ich weiß", sagte Laura. "Aber ich habe einen Versorgungsvertrag.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. "Nein. Das hatte ich als Erstes gecheckt."


  "Aber ..." BWT musste den Vertrag gekündigt haben. So schnell? Hatten sie überhaupt das Recht dazu? Laura hatte den Vertrag nicht mit BWT geschlossen und immer pünktlich bezahlt. Aber es war die einzige Erklärung.


  "Wie wollen Sie die Behandlung nun bezahlen?", fragte der Arzt.


  "Ich ... Ich weiß es nicht", gestand Laura. Sie brauchte dringend ärztliche Versorgung, aber sie hatte kein Geld mehr, keinen Vertrag ... Was sollte sie machen? Einen Moment lang überlegte sie, dem Arzt das Deck anzubieten. Aber es war das Einzige, was sie noch hatte. Und sie brauchte es, um ihr Leben wieder unter Kontrolle zu bringen. Außerdem war es illegal und der Arzt würde es kaum akzeptieren.


  "Ich hätte da eine Idee." Ein sehr anzügliches Lächeln erschien im Gesicht des Arztes und er schien Laura mit Blicken quasi auszuziehen.


  "Nein", sagte Laura.


  "Dann bekommen Sie auch keine Behandlung, außer natürlich Sie bringen mir Geld", sagte der Arzt. Er wandte sich um und ging zur Türe.


  "Warten Sie", sagte Laura. Sie brauchte diese Behandlung, und sie hatte im Moment keine Chance an Geld zu kommen. Jedenfalls nicht auf die Schnelle und sie brauchte die Behandlung jetzt. "Was wollen Sie?"


  "Wir werden uns schon einig."


  Sie wurden sich einig. Als sie fertig waren, verschwand Laura in der Toilette, um sich zu übergeben. Ihr war übel und sie fühlte sich elend. Aber zumindest war ihre Wunde versorgt worden und sie konnte eine Nacht hierbleiben.


  



  Am nächsten Morgen wurde Laura von einer Schwester aufgeweckt. Diese kam in das Zimmer, in dem Laura untergebracht war, zog die Vorhänge auf und ließ damit das Licht des Tages herein. Das Licht und die Geräusche, die die Schwester machte, weckten Laura.


  Die Schwester schob Laura einen kleinen Tisch ans Bett, auf dem ein Frühstück angerichtet war. Es gab Brötchen mit Marmelade und Tee. Ein ziemlich klassisches Frühstück. Sehr klassisch. Aber es funktionierte auch, nachdem aufgegessen hatte, fühlte Laura sich gestärkt.


  Die Schwester kam kurze Zeit darauf wieder und untersuchte Lauras Wunde. "Das sieht ganz gut aus", sagte sie. Dann trug sie eine Salbe auf die Wunde auf. "Schmieren sie Wunde immer morgens damit ein", sagte sie und gab Laura die Tube.


  Laura wusste, was jetzt kommen würde, und sie hatte Angst davor. Sie musste gehen. Sie hatte aber noch immer keine Ahnung, wohin sie jetzt gehen sollte. Sie hatte kein Dach über dem Kopf, keine Freunde, keine Bekannten, gar nichts. Und das in einem der gefährlichsten Sektoren in den UES. Wie sollte sie überleben?


  Bevor die Schwester Laura auf die Straße setzte, fragte Laura sie nach einem Ort, wo sie erst mal unterkommen konnte. Tatsächlich gab die Schwester ihr eine Adresse. Ein Haus, in dem man für wenig Geld kleine Zimmer mieten konnte. Das Haus war nicht gerade ein Palast, aber man konnte dort überleben, hatte sie gesagt.


  Laura verließ das Hospital mit gemischten Gefühlen. Sie hatte Angst vor der Welt da draußen, aber sie hatte auch Angst, dem Arzt noch einmal über dem Weg zu laufen. Während Laura versuchte die Adresse zu finden, zerbrach sie sich den Kopf darüber, wie es nun weitergehen sollte. Eines war ihr klar: Sie brauchte einen Zugang zum Cyberspace. Nur so war sie in der Lage, Geld zu beschaffen. Aber wenn BWT ihr Konto gesperrt hatte, wäre das ohnehin nicht so einfach.


  Plötzlich fiel Laura auf, wie unvorsichtig sie bisher gewesen war. Wenn sie sich illegal Geld beschaffte, musste sie sichergehen, dass niemand das Geld zu ihr zurückverfolgen konnte. Diese Art zu denken war Laura aber noch fremd. Sie war nicht zu Unehrlichkeit erzogen worden, und auch nicht dazu ihre Spuren zu verwischen. Sie musste noch eine Menge lernen, wenn sie überleben wollte.


  Sobald sie einen sicheren Platz hatte, würde sie versuchen ihren Ausweis zu cracken. Sie musste sich eine neue Identität verschaffen und ein neues Konto. Sie würde mehr als das eine Konto brauchen. Oder eine alternative Bezahlmethode. Es gab Sticks, auf denen man Geld speichern konnte. Heutige Ausweise hatten viele Funktionen: Ausweis, Schlüssel, Zahlungsmittel und vieles mehr. Bevor sie entwickelt worden waren, waren Zahlungen oft mit diesen Sticks durchgeführt worden.


  Diese Sticks gab es auch heute noch, aber kaum jemand benutzte sie noch. Sie speicherten einfach einen gewissen Creditwert und konnten getauscht werden. Diesen Wert konnte man dann wieder weitergeben, oder auf das eigene Konto überweisen. Einige Sticks waren auch geschützt, sodass nur der rechtmäßige Nutzer sie verwenden konnte. Diese Technologie war in der Konzernwelt eigentlich ausgestorben. Aber das hier war Sektor 20, die Konzerne hielten sich fern von hier. Vielleicht war diese Technologie hier noch verbreitet.


  Trotzdem brauchte Laura ein neues Konto. Außerdem musste sie ihren Ausweis cracken, um sicherzustellen, dass sie nicht bei einer zufälligen Kontrolle verhaftet wurde.


  Auf den Straßen waren um diese Zeit mehr Leute unterwegs, als bei Lauras Ankunft. Eigentlich wirkten die Straßen von Sektor 20 kaum anders als die von Sektor 44. Aber Laura hatte das Gefühl, dass die Leute etwas nervöser waren und sie glaubte öfter die Umrisse von Waffen, die unter der Kleidung versteckt waren, zu erkennen.


  Laura kam an mehreren Läden vorbei, von Lebensmittelläden, die vollautomatisch funktionierten, bis zu Geschäften für Sexspielzeuge, war alles vertreten. Ein riesiges Schild, das abwechselnd Bilder von nackten oder leicht bekleideten Frauen zeigte, wies auf ein Bordell hin. Laura ging schnell weiter, als die Erinnerungen an gestern in ihr aufstiegen.


  Schließlich kam sie an einem Schrottplatz vorbei. Er war von einem Zaun umgeben, und auf dem Gelände stapelte sich der Metallschrott in mehreren Haufen. Besonders häufig sah Laura die Überreste von Autos und anderen Fahrzeugen. Aber es gab auch andere Metallteile, die Laura nicht zuordnen konnte. Eine wild aussehende Frau ging auf eine Hütte zu, die offenbar auch komplett aus Metall bestand. Der Gang der Frau hatte etwas Komisches, sie bewegte ihr linkes Bein anders als ihr rechtes. Als die Frau zu Laura herübersah, drehte diese sich schnell weg und ging weiter.


  Schließlich erreichte Laura die Adresse, die die Schwester ihr gegeben hatte. "Kein Palast" war eine Untertreibung gewesen. Eine sehr große Untertreibung. Das Haus glich dem Hochhaus, das Laura am Tag zuvor gesehen hatte. Die Fassade wirkte beinahe schwarz und die Fenster waren so dreckig, dass man nicht hindurchsehen konnte. Über der Türe waren Leuchtbuchstaben angebracht:


  Zi mer zu ve mi t n


  Nur das Z und das t leuchteten noch. Und sie waren so verdreckt, dass kaum Licht nach außen drang. Mit einem tiefen Seufzen betrat Laura das Gebäude.


  Der Hausgang war zu einem Empfang umgebaut worden, indem ein zusammenklappbarer Tisch und ein Gartenstuhl aufgestellt worden waren. Gegenüber stand ein altes Fernsehgerät und auf dem Stuhl saß ein junger Mann, der eine komische Kappe aufhatte und versuchte Hip auszusehen.


  "Was kann ich dich tun, Süße?", fragte er.


  "Ich brauche ein Zimmer", sagte Laura.


  "Natürlich. Macht zehn Credits die Nacht. Essen ist nicht inbegriffen. Aber es gibt eine Küche auf jedem Stockwerk."


  "Kann ich morgen oder übermorgen bezahlen?", fragte Laura.


  "Nein", sagte der Mann. "Seh ich aus wie die Wohlfahrt?"


  "Ich hab aber kein Geld mehr. Ich brauche ein paar Tage, um welches zu beschaffen." Laura hatte vor, das schnell zu erledigen, damit sie nicht lange in diesem Loch leben musste.


  Der Mann musterte sie genauer. "Das sollte dir nicht schwerfallen", sagte er.


  "Wie bitte?" Konnte er das Deck sehen? Oder lag es an der Datenbuchse?


  "Du bist scharf Kleine, du kannst sicher schnell Geld heranschaffen."


  Darauf wollte er also hinaus. Laura hatte keineswegs vor, so ihr Geld zu verdienen. Aber er musste ja nicht wissen, wie sie es verdienen wollte. "Doch nicht so", sagte sie. Aber er schien ihr nicht zu glauben.


  "Wie wäre es damit? Ich bin dein erster Kunde. Dafür kannst du eine Woche hier bleiben. Danach musst du bezahlen. Aber du hast genug Zeit, dein 'Business' zum Laufen zu bringen."


  "Ich bin keine Nutte", schrie Laura ihn an.


  "Nein, natürlich nicht. Du bist eine Geschäftsfrau." Die Belustigung war ihm deutlich anzusehen. Vermutlich hatte er schon viele Frauen hier angekommen sehen, die vor dem Nichts standen. Aber wie viele davon hatte ein Cyberdeck im Gepäck und wussten auch noch damit umzugehen?


  "Gibt es noch andere Unterkünfte? Wo man nicht im Voraus bezahlt?"


  "Nein. Die gibt es nicht, Baby. Außerdem zahlst du ansonsten das Doppelte."


  Laura wollte das nicht glauben und machte sich auf die Suche nach einer anderen Unterkunft. Gegen Abend musste sie aufgeben. Er hatte recht gehabt. Niemand wollte ihr ein Zimmer geben, wenn sie es nicht im Voraus bezahlte. Und die meisten anderen wollten wirklich das Doppelte des Preises haben. Niedergeschlagen schleppte Laura sich zurück zur ersten Unterkunft.


  "Na? Hast du’s eingesehen?"


  Laura nickte.


  "Dann sind wir uns einig?"


  "Zeig mir mein Zimmer", sagte Laura. Das Zimmer war klein, es war schmutzig und es roch schlecht. Aber das Bett war erträglich und wenigstens hatte sie ein Dach über den Kopf. Besser, als auf der Straße zu schlafen. Ihr "Vermieter" blieb eine Weile bei ihr. Laura versuchte ich einzureden, dass es nicht so schlecht gewesen war. Aber sie wollte sich selbst nicht so recht glauben.


  Am nächsten Tag machte sie sich auf die Suche nach einem Cyberspace-Zugang und nach Etwas zu essen. Wie schon am Vortag musste sie erkennen, dass ohne Geld nichts ging. Laura hatte nichts, was sie anbieten konnte, nichts außer ihrem Körper. An diesem Abend bekam sie ihren ersten Credit-Stick und etwas zu Essen. Das Geld, das sie in den nächsten Tagen verdiene, investierte sie in Nahrungsmittel und einige Kleidungsstücke. Jeden Abend weinte sie sich in den Schlaf. Nicht selten wünschte sie sich, ihr Kunde wäre ein verrückter Killer, der sie umbrachte und damit von diesem Leben erlöste.


  



  Laura hatte immer noch keinen Zugang zum Cyberspace gefunden. Es schien hier keine Clubs im Stil der Cyber-Lounge zu geben. Oder die Clubs waren versteckt, und es hatte nicht jeder Zugang. Aber sie konnte so nicht weiterleben, sie brauchte einen Cyberspace-Zugang, um diesem Leben zu entkommen. Deshalb machte sie sich auf den Weg, um einen zu suchen.


  "Morgen wird wieder die Miete fällig", rief ihr Vermieter ihr nach, als sie das Haus verlassen wollte. Laura blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Er sah sie gespannt an, als würde er auf Etwas warten und ein anzügliches Grinsen saß auf seinem Gesicht.


  "Deinem Grinsen nach zu urteilen willst du, dass ich wieder in Naturalien bezahle?"


  "Hätte nichts dagegen, Baby", sagte er.


  Schade, dass er so ein Arsch war. Eigentlich sah er nicht schlecht aus. Der Sex mit ihm war auch weniger unangenehm gewesen, als der mit den meisten anderen Männern. Laura überlegte. Sie hatte das Geld, also musste sie sich nicht darauf einlassen. Aber wenn sie es machte, sparte sie sich eine Menge Geld, das sie für andere Dinge ausgeben konnte.


  "Also gut", sagte Laura und seufzte. "Heute Abend, okay?"


  "Wie wär’s mit jetzt, Baby?"


  "Ich wollte gerade gehen."


  "Ich weiß. Ich mag’s aber, wenn die Frauen, mit denen ich schlafe, nicht direkt vorher schon mit nem anderen Kerl im Bett waren."


  Laura seufzte. "Na gut. Bringen wir es hinter uns."


  Diesmal war der Sex mit ihm weit unangenehmer als beim ersten mal. Vielleicht weil er gesehen hatte, wie sie in den letzten Tagen immer wieder mit anderen Männern angekommen war. Als er sie zum ersten mal gesehen hatte, war er sich nicht sicher, was er von ihr halten sollte. Jetzt hielt er sie für eine Nutte.


  Laura stockte für einen Moment der Atem, als sie erkannte, dass sie eine Nutte war. Sie verkaufte ihren Körper für Geld. Wie tief war sie nur gesunken? Es konnte so nicht weitergehen, es durfte so nicht weitergehen.


  Diesmal weinte Laura nicht, als der Mann wieder weg war. In ihr hatte sich eine betäubende Leere ausgebreitet. Aber diese Leere füllte sich langsam: mit Wut, mit Wut und Entschlossenheit. Sie würde heute einen Cyberspace-Zugang finden, und wenn sie einen gefunden hatte, würde sie dafür sorgen, dass sie nie wieder für Geld mit Männern schlafen musste. Gerade eben war das letzte Mal gewesen.


  Laura verließ das Haus und vermied es ihrem Vermieter anzusehen. Wie hieß der Typ überhaupt? Egal, er war Abschaum. Sie brauchte seinen Namen nicht zu wissen.


  In der letzten Woche hatte Laura sich jeden Tag umgesehen. Sie wusste nicht so recht, wo sie noch suchen sollte. Aber es konnte doch nicht sein, dass es in der ganzen Gegend nicht einen Cyberspace-Zugang gab.


  Der Zufall kam ihr zu Hilfe. Als sie am Schrottplatz vorbei kam, fuhr ein Wagen von dort weg. In dem Wagen saßen mehre komische Gestalten, die Laura sofort bedrohlich vorkamen. Aber viel wichtiger war, dass sie bei einem ein Cyberdeck gesehen hatte. Die Frau, die Laura schon beim ersten mal gesehen hatte, fuhr den Wagen. Laura war sich sicher, dass ihr der Schrottplatz gehörte. Wenn sie Glück hatte ...


  Laura ging zum Tor. Ob die hier Hunde hatten? Es war doch häufig so, dass Schrottplätze von Hunden bewacht wurden. Aber bisher hatte sie noch nie welche gesehen. Vielleicht gab es wirklich keine.


  Sie würde es jedenfalls gleich erfahren, denn Laura beschloss in den Schrottplatz einzubrechen. Sie ging in eine der Seitengassen, damit sie nicht jeder gleich sah, und kletterte über den Zaun. Der obere Rand war mit Stacheldraht geschützt. Aber der Draht war alt und es gab große Löcher, durch die ein Mensch sich durchzwängen konnte. Trotzdem schaffte sie es nicht, ohne ihre Klamotten zu zerreißen.


  Vorsichtig schlich Laura über den Platz. Sie hatte immer noch Angst, plötzlich von Hunden angegriffen zu werden. Aber noch herrschte Stille. Neben den zahlreichen Stapeln von Metal- und Elektroschrott, gab es mehrere Gebäude. Sie waren alle aus Metal, die meisten aus Wellblech gebaut und sahen nicht sehr stabil aus. Aber nur, bis Laura vorsichtig durch ein Fenster späte.


  Die Häuser, oder zumindest dieses eine Haus, waren nur von außen so schäbig. Was Laura von hier draußen sehen konnte, sah aus, wie ein ganz normales Haus. Es war sogar relativ modern eingerichtet. Laura späte auch vorsichtig durch Fenster von anderen Häusern, und überall bot sich das gleiche Bild. Die schiefen Wände aus Wellblech schienen nur als Tarnung zu dienen.


  Die Häuser waren leer, Laura hatte keine Menschenseele und auch keine Hunde gesehen. Sie war im Moment wohl die einzige Person hier auf dem Schrottplatz. In einem der Häuser hatte sie Computer gesehen, dorthin ging sie jetzt wieder. Vorsichtig drückte sie die Klinke der Türe hinunter und versuchte sie zu öffnen. Sie glitt fast ohne Widerstand auf.


  Dahinter lag ein Raum vollgestopft mit Technik. Mehrere Computer waren auf Tischen aufgereiht. Ein Regal diente als Stauraum für eine ganze Reihe Server. Das war viel mehr als Laura jemals erwartet hatte. Ein offener Durchgang führte in den hinteren Teil des Gebäudes. Dort war es dunkel und was Laura nach einem schnellen Blick erkennen konnte, wirkte wie ein Lagerraum.


  Tatsächlich fand sie einen Cyberspace-Zugang. Laura fiel ein Stein vom Herzen. Sie brauchte nur eine halbe Stunde, dann hätte das Leben, das sie jetzt führen musste, ein Ende. Aber sie kam nicht dazu, diese Chance zu nutzen. Lautes Fluchen, das von außerhalb des Gebäudes kam, zeigte ihr, dass sie doch nicht allein war.


  "Scheiße", sagte sie leise. Es gab keinen Fluchtweg, die einzige Türe, führte hinaus auf einen offenen Platz vor den Gebäuden, dort würde man sie sofort entdecken. Die Stimme näherte sich und Laura erkannte, dass es ein Mann war, der über andere Leute schimpfte. Sie verstand aber nicht, worüber er sich aufregte.


  Im letzten Moment gelang es Laura im Lagerraum unterzutauchen, bevor jemand die Türe aufstieß. Der Mann, bei dem sie das Cyberdeck gesehen hatte, kam in dem Raum. Sie waren zurück! Laura war hier gefangen!


  Aber sie hatte keinen Wagen gehört, vielleicht war nur er wieder zurückgekommen. Dann hatte sie vielleicht eine Chance, sich davonzuschleichen. Aber er wollte ihr diese Chance nicht geben. Er setzt sich an den Tisch neben den Cyberspace-Zugang, holte sein Deck aus der Tasche und stöpselte sich sein.


  Laura wartete und hoffte, er würde bald wieder verschwinden, aber ihre Hoffnung schwand mit jeder Minute weiter. Wie viel Zeit verging, wusste Laura nicht, aber plötzlich fing der Mann an zu schimpfen und zu fluchen.


  Einige Minuten später trennte er seine Verbindung zum Cyberspace. Er sprang auf und ging im Raum auf und ab. Er presste sich die Hände gegen den Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Laura konnte nicht viel verstehen nur: "Croaker wird mich umbringen." Das hörte sie immer wieder.


  Wenige Minuten später hörte sie Reifen quietschen. Türen krachten und sie hörte jemand rufen: "Wo ist der Mistkerl?"


  Sie hörte noch andere Stimmen, diese waren aber viel leiser und sie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Offenbar versuchten sie den Mann zu beruhigen, aber das gelang wohl nicht. Die Stimmen verstummten und dann flog die Türe zu dem Gebäude auf, in dem der Hacker und Laura sich befanden. Der Hacker war inzwischen stehen geblieben und starrte zur Türe, Laura konnte nur seinen Rücken sehen.


  In der Türe stand eine riesenhafte Gestalt, Chrome blitzte auf. Eine Sekunde blieb er in der Türe stehen, dann zeigte er auf den Hacker. "Du", schrie er ihn an. "Wegen dir ist Bullet tot." Er stampfte auf den Hacker zu.


  "Es ... Es war nicht meine Schuld", stammelte dieser.


  "Nicht deine Schuld? Wer war für die Rückendeckung aus dem Cyberspace zuständig? Doch wohl du!"


  Der Riese packte den Hacker am Hals. "Einer unserer Männer ist tot. Wegen dir."


  Der Hacker kam nicht dazu etwas zu sagen, der Riese schlug ihn gegen die Wand und der Hacker sackte sofort zusammen. Aber der Riese schien noch nicht genug zu haben. Wieder und wieder schlug er den Hacker gegen die Wand, bis Blut spritze. Laura keuchte leise.


  "Croaker", schrie eine Frau. Es war die Frau, die Laura schon mehrmals gesehen hatte. "Was soll der Scheiß?"


  "Er hat Bullet auf dem Gewissen", schrie Croaker.


  "Das weiß ich, aber schau dir mal die Sauerei hier an." Croaker und die Frau diskutierten, wer die Sauerei wegmachen musste. Bis die Frau innehielt.


  "Was ist los, Mercy?", fragte sie.


  "Hier ist noch jemand", sage eine weibliche Stimme. Laura zuckte zusammen. Die Stimme war viel näher als die andere Frau, aber Laura hatte nicht bemerkt, dass noch jemand das Gebäude betreten hatte.


  Sie sah eine seltsame, geduckte Gestalt die auf allen Vieren zu laufen schien in das Gebäude kommen, in dem Moment wurde sie von hinten gepackt. "Hier", zischte die Frau, die Mercy genannt worden war.


  Sie zerrte Laura auf die Beine und schubste sie vorwärts. Als Laura bei den anderen im Raum war, fühlte sie eine Hand an ihrem Hals und eine Klinge an der Kehle.


  "Wer bist du?", schrie Croaker Laura an.


  Die Frau, der der Schrottplatz gehörte, ging auf Laura zu. Wieder bemerkte Laura, dass sie ihr linkes Bein komisch bewegte. "Ich kenne dich doch", sagte die Frau. "Du bist eine von den Nutten."


  "Ich bin keine Nutte", fauchte Laura. Diese Bezeichnung ärgerte sie, trotz der Situation in der sie sich befand. Dieser Teil ihres Lebens war vorbei, ein für allemal.


  "Doch bist du. Ich hab dich gesehen." Die Frau schaute nachdenklich. "Was machst du hier?"


  "Sie hatte das hier bei sich", erklang die Mercys Stimme , ganz dicht an Lauras Ohr. Die Frau, deren Namen Laura noch nicht kannte, nahm die Tasche, in der sich ihr Deck befand.


  "Du beklaust uns?", rief Croaker, der neben die Frau getreten war und zusammen mit ihr in die Tasche schaute.


  "Nein", stammelte Laura.


  "Lüg mich nicht an."


  "Das ... das gehört mir."


  "Eine Nutte, die ein Cyberdeck hat?" Croakers Stimme triefte vor Sarkasmus.


  "Das ist nicht von uns", sagte die Frau.


  "Was?"


  "Das ist nicht von uns." Sie zog das Deck heraus. "Wir haben dieses Modell nicht. Viel zu teuer."


  "Aber eine Nutte kann es sich leisten?" Mercys Stimme war leise, fast nur ein Hauch. Aber sie wirkte viel bedrohlicher als die von Croaker.


  Die Frau trat auf Laura zu und drehte ihren Kopf zur Seite, sodass sie Lauras Datenbuchse sehen konnte. "Vielleicht bist du wirklich keine einfache Nutte", sagte sie.


  "Glaubst du ihr etwa, dass das Deck ihr gehört, Snow?", fragte Croaker.


  "Ich weiß es nicht", sagte die Frau, die wohl Snow hieß und der der Schrottplatz gehörte. "Aber sie hat eine Datenbuchse."


  "Die haben viele andere auch, deshalb können sie aber noch lange nicht mit einem Cyberdeck umgehen", sagte Mercy.


  "Kannst du damit umgehen, Schätzchen?", fragte Snow.


  Laura wollte nickten, aber traute sich nicht, wegen des Messers, das sich immer noch an ihrer Kehle befand. "Ja, kann ich."


  "Und was willst du hier?", fragte Snow lauernd. Laura hatte das Gefühl, dass sie besser nicht lügen sollte.


  "Ich wollte den Cyberspace-Zugang nutzen."


  "Soso." Snow drehte sich wieder von Laura weg und ging einige Schritte auf Croaker zu. Dabei gab sie den Blick auf ein Wesen frei, das in einer dunklen Ecke hockte. Laura konnte es nicht genau erkennen, aber es wirkte irgendwie ... falsch.


  "Was machen wir jetzt mit dir?", fragte Snow.


  "Lasst mich gehen", sagte Laura.


  "Dich gehen lassen? Du bist bei uns eingebrochen", hauchte Mercy Laura ins Ohr, dabei verstärkte sich ihr Griff ein wenig, ebenso der Druck der Klinge gegen Lauras Kehle.


  "Außerdem hat sie gesehen, wie ich dem Typ den Schädel eingeschlagen habe", sagte Croaker.


  "Wir können dich also nicht gehen lassen", sagte Snow. "Was meinst du Claw?"


  Das Wesen, das im Schatten hockte, sagte: "Wir sollten erst mal mehr über sie erfahren."


  "Was willst du erfahren? Schneid ihr die Kehle durch und dann entsorgen wir die beiden Leichen."


  "Immerhin hat sie ein Cyberdeck und behauptet damit umgehen zu können", sagte Snow. "Vielleicht sollten wir es sie beweisen lassen."


  "Ich finde die Idee gut", sagte Claw und trat ins Licht. Bei seinem Anblick konnte Laura sich nicht mehr beherrschen und fing an zu schreien. Er war humanoid, aber seine Proportionen stimmten nicht. Seine Arme und Beine waren lang und dünn. Überhaupt wirkte er wie stark abgemagert. Aber nur auf den ersten Blick. Auf den zweiten Blick erkannte Laura die Muskelstränge, die sich unter seiner grauen Haut abzeichneten. Aber am meisten Angst machten Laura die spitzen Zähne, die aussahen wie von einem Raubtier und die Hände, die in scharfen Klauen endeten.


  "Hör auf zu schreien", schrie Snow Laura an. Aber diese konnte nicht. Das war einfach zu viel. All das, was sie heute miterlebt hatte, war einfach zu viel. Und all der Frust und der Selbsthass, der sich in der Vergangenheit angestaut hatte, wollte jetzt auch hinaus. Sie konnte einfach nicht aufhören zu schreien.


  Aber ihr Schrei wurde gestoppt. Ein harter Schlag traf Laura in den Nacken und dann senkte sich Dunkelheit über sie.


  



  Als Laura erwachte, hatte sie das Gefühl ihr Kopf wäre zerquetscht worden. Für einen Moment kam die Erinnerung an den Schmerz wieder. Jemand, vermutlich Mercy, hatte sie niedergeschlagen. Der Schlag war so hart gewesen, dass Laura befürchtete, er hätte ihr das Rückrad gebrochen. Sie versuchte sich zu bewegen, und ihr Körper quittierte das mit einer Reihe von Schmerzwellen, die sich vom Nacken aus im ganzen Körper ausbreiteten. Immerhin wusste sie jetzt, dass ihr Rückrad nicht gebrochen war.


  "Du wirst ja wieder wach", sagte jemand zu ihr. Laura hatte noch die Augen geschlossen und konnte daher nicht sehen, wer es war. Aber die Stimme kam ihr bekannt vor. Sie versuchte die Augen zu öffnen, aber es war, als hätte jemand ihre Lieder zusammengeklebt. Das würden sie doch aber nicht machen, oder? Sie versuchte es wieder, und es klappte immer noch nicht. Beim dritten Versuch schließlich konnte sie die Augen einen Spalt weit öffnen. Das Licht fühlte sich an, wie Feuer, das in ihre Augen floss.


  Laura brauchte noch mehrere Versuche, bis ihre Augen sich soweit an das Licht gewöhnt hatten, dass es nicht mehr brannte wie Feuer. Als sie wieder etwas erkennen konnte, sah sie ein feines Gesicht, leicht schmutzig, das von schneeweißen Haaren eingerahmt war: Snow.


  "Wieder unter den Lebenden?", fragte sie. Laura wollte nicken, aber löste damit nur eine weitere Schmerzwelle aus. Ein Stöhnen schlüpfte aus ihren Lippen.


  "Du hast wohl ein bisschen zu fest zugeschlagen", sagte sie zu einer anderen Person im Raum.


  "Sie hat geschrien", sagte diese andere Person, als würde es sie überhaupt nicht betreffen. Laura drehte vorsichtig den Kopf ein Stück, um die andere Person sehen zu können. Es war eine Frau mit langen, schwarzen Haaren. Sie trug pechschwarze Klamotten, die so eng saßen, dass man jeden Zentimeter ihres Körpers erahnen konnte, eines sehr athletischen Körpers. Ihr Gesicht war vollkommen regungslos, als sie auf Laura herab sah. Das musste Mercy sein.


  "Ja", sagte Snow. "Das hättest du nicht tun sollen." Das war wieder an Laura gerichtet und ein leichter Vorwurf schwang in ihrem Ton mit.


  "Was ... Was war das?", fragte Laura, die plötzlich Erinnerungsfetzen vor sich aufsteigen sah: eine Hand mit fahler Haut und langen Klauen, ein entstelltes Gesicht mit einem Mund voller Reißzähne.


  "Was war was?", fragte Mercy.


  "Diese ... Kreatur."


  "Das war Claw", sagte Snow. Sie warf Mercy einen Blick zu, der besagte: "Ich übernehme das Reden."


  "Claw?"


  "Er gehört zu unserer Truppe", sagte Snow, als wäre es selbstverständlich. Laura bemerkte schnell, dass der Name Claw für diese Kreatur sehr passen war.


  "Was ist er?"


  "Ich bin ein Mutant." Die Stimme kam aus einer dunklen Ecke, und als Laura dorthin sah, sah sie wieder die Umrisse des Wesens. Diesmal überkam Laura keine Panik, denn die Stimme war sehr sanft und leise gewesen, fast beruhigend. Vielleicht war er gar nicht so furchterregend, wie er im ersten Moment wirkte.


  "Reicht das als Erklärung?", fragte Snow. Laura nickte, die folgende Schmerzwelle war bei Weitem nicht mehr so schlimm wie die vorherige. Mutanten. Laura hatte von ihnen gehört. Menschen oder auch Tiere, die mit chemischen Abfällen in Berührung gekommen waren. Es hieß, dass die Konzerne auch ganz gezielt Mutanten züchteten. Die Konzerne leugneten das natürlich. Die Mutanten lebten in Slums. Sie galten als minderwertig, oft als gefährlich. Die Menschen wollten sie nicht um sich haben, deshalb waren die Mutanten Ausgestoßene, die am Rande der Gesellschaft lebten.


  Laura wusste nicht viel über Mutanten. Bis heute war sie sich nicht einmal sicher gewesen, dass sie wirklich existierten. Einige Mutanten schienen sich nur wenig von Menschen zu unterscheiden. Aber es gab auch extrem entstellte Monster unter ihnen. So hieß es jedenfalls. Plötzlich kam Laura ein Gedanke: War ER auch ein Mutant? Das würde einiges erklären. Aber Laura hatte noch nie davon gehört, dass Mutanten solche Fähigkeiten besaßen.


  Das Schweigen dauerte nun schon einige Zeit an, und es fing an, unangenehm zu werden. "Was habt ihr jetzt mit mir vor?", fragte Laura schließlich. Sie wusste, dass sie keine Chance hatte. Wenn sie ihr etwas antun wollten, gab es nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie war diesen Leuten komplett unterlegen.


  "Das hängt in erster Linie von dir ab", sagte Snow.


  "Von mir?"


  Mercy griff nach Etwas und stampfte dann auf Laura zu. Instinktiv duckte Laura sich, aber es kam kein Angriff. Stattdessen wurde etwas auf ihren Bauch geworfen. "Woher hast du das?", fuhr Mercy sie an.


  Laura öffnete die Augen und sah ihr Cyberdeck vor ihr liegen. "Ich ... Ich habe es bekommen", sagte sie.


  "Von wem?", fauchte Mercy.


  "Ich weiß es nicht." Die Aggressivität, die Mercy ihr gegenüber zeigte, machte Laura langsam wütend. Ja, Mercy war ihr überlegen und vermutlich konnte sie sie innerhalb von Sekunden töten. Aber das gab ihr nicht das Recht, so mit Laura umzugehen.


  "Von wem hast du es?", schrie Mercy sie an.


  Laura setzte sich plötzlich auf, ihr wurde schwindelig, aber sie ignorierte es. "Ich weiß es nicht", schrie sie Mercy ins Gesicht. Zwar war das nicht ganz wahr, aber sie Wahrheit würden sie ihr sowieso nicht glauben.


  "Das reicht", ging Snow dazwischen.


  "Eigentlich ist es vollkommen egal, woher du es hast." Mercy trat einige Schritte zurück. Laura bekam plötzlich das Gefühl, dass die beiden mit ihr spielten. Guter Cop, böser Cop? So etwas in der Art.


  "Wichtig ist eigentlich nur: Kannst du damit umgehen?", fragte Snow dann.


  Laura nickte. "Ja. Das kann ich."


  "Beweise es", fuhr Mercy sie an.


  "Es reicht jetzt", sagte Snow, und tatsächlich, Mercy zögerte einen kurzen Moment, dann ging sie zu einem Sofa und setzte sich. Der Mutant, den sie Claw nannten, löste sich aus seinem Versteck und kam zu Mercy. Er legte sich neben sie und bettet seinen Kopf in ihren Schoss. Mercy begann ihn im Nacken zu kraulen. Das Bild verstörte Laura sehr. Die aggressive und gefährliche Mercy kraulte das Monster Claw. Es war eine ruhige, friedliche Szene, die so gar nicht zu den beiden passen wollte.


  "Du kannst also damit umgehen?", fragte Snow und lenkte Lauras Aufmerksamkeit damit wieder auf sich.


  "Das kann ich."


  "Wie gut?"


  "Sehr gut", sagte Laura. Ihre Stimme klang zuversichtlich und fest. Sie war selbst ein wenig überrascht von sich, aber sie wusste, dass sie gut war, und das konnte sie ruhig auch so sagen.


  "Beweise es uns", sagte Snow.


  "Wieso sollte ich das tun?", fragte Laura.


  "Weil ich dir sonst die Kehle durchschneide", sagte Mercy mit zuckersüßer Stimme. Laura zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie genau das meinte, was sie sagte.


  "Ist das Grund genug?", fragte Snow. Laura nickte, inzwischen tat es kaum noch weh.


  "Dann komm mit."


  Snow führte sie wieder in das Gebäude, in dem sich die Computer und der Cyberspace-Zugang befanden. Sie bedeutete Laura Platz zu nehmen.


  "Was soll ich tun?"


  "Lass dir etwas einfallen."


  Laura brauchte Geld. Das war der Grund, weshalb sie überhaupt hergekommen war. Also würde sie Geld besorgen. Sie holte ihren Credit-Stick aus der Tasche und zeigte ihn Snow. "Hier sind etwa fünfzig Credits drauf", sagte sie. "Ich werde ihn ein wenig aufladen."


  Snow lies sich den Stick reichen und kontrollierte das Guthaben. "Dreiundfünfzig sind es genau", sagt sie.


  Laura steckte den Stick in ihr Deck und stöpselte sich dann selbst an. Sekunden später war sie im Cyberspace. Schon nach wenigen Sekunden bemerkte sie, dass der Cyberspace-Zugang schneller und besser war, als alles was sie bisher verwendet hatte. Die Verbindung war außergewöhnlich schnell und stabil.


  Es dauerte nicht lange, bis Laura wieder komplett im Flow war. Sie wurde zu ihrem Cyberspace-Ich, zum Geist in Cyberspace. Sie glitt durch die virtuelle Welt, schneller als je zuvor. Hier und da zweigte sie kleine Mengen Credits ab, es gelang ihr fast im Vorbeigehen. Die Sicherheitseinrichtungen der meisten kleinen Läden waren kein Hindernis für sie. Nach etwa zehn Minuten hatte sie knapp 200 Credits gesammelt. Das würde für den Moment reichen.


  Sie verlies den Cyberspace mit einem innerlichen Seufzen. Die Freiheit der virtuellen Welt hatte ihr gefehlt. Aber erst jetzt, als sie sie wieder fühlen konnte, bemerkte sie wie sehr. Laura klinkte sich selbst aus und reichte dann Snow den Stick.


  "Nicht schlecht", sagte diese.


  "Es stamm nicht von meinem Konto", sagte Laura.


  "Das weiß ich. Wir haben dein Konto überprüft, als du bewusstlos warst", sagte Snow. Lauras Überraschung schien sie zu belustigen. "Wir sind keine Anfänger", sagte sie.


  "Und nun?", fragte Laura.


  "Nun hast du eine Entscheidung zu treffen. Wir haben nämlich einen Job für dich. Einen Job, der besser ist, als Anschaffen zu gehen."


  



  Sie gingen wieder hinüber in das andere Gebäude, in dem Laura vorhin aufgewacht war. Mercy saß noch immer auf dem Sofa und kraulte weiterhin Claw den Nacken. Als sie wieder eintraten, sah Mercy auf. Snow nickte kaum merklich.


  "Wäre ich jetzt tot, wenn ich nicht bestanden hätte?", fragte Laura.


  "Ja, wärst du", sagte Mercy mit ihrer unbeteiligten Stimme. "Aber du bist es nicht." Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Zu ihrer Überraschung musste Laura feststellen, dass es echt war.


  "Croaker", rief Snow. Es dauerte nicht lange, bis Croaker in der Türe erschien. Auch jetzt im Stehen, kam er Laura noch immer riesig vor. Er schien fast den gesamten Türrahmen auszufüllen.


  "Sie lebt ja noch", sagte er im Plauderton. Offenbar waren Menschenleben hier nicht besonders viel wert.


  "Sie hat bestanden", sagte Snow. Claw setzte sich auf und er und Mercy rückten ein Stück, damit Croaker auch Platz hatte.


  "Und was habt ihr jetzt für einen Job für mich?", fragte Laura.


  "Kannst du dir das nicht denken?", fragte Croaker.


  "Ich nehme an, es hat etwas mit dem Cyberspace zu tun", sagte Laura. Aber was genau, war ihr nicht klar.


  "Wir sind das, was man in den Konzernen gerne als 'externe Spezialisten' bezeichnet", sagte Snow. Sie beobachtete Laura genau, als wartete sie auf eine bestimmte Reaktion. "Externen Spezialisten" war ein Sammelbegriff für Leute, die nicht zum Konzern gehörten und für illegale Operationen eingesetzt wurden. Offiziell gab es sie natürlich nicht. Aber jeder wusste, dass es sie gab und dass sie auch wirklich zum Einsatz kamen.


  "Und weiter?", fragte Laura.


  Snow seufzte. "Du scheinst ein bisschen schwer von Begriff zu sein." Sie fing an, im Raum auf und ab zu gehen. "Du hast ja mitbekommen, dass wir gerade von einem Einsatz zurückgekommen sind."


  "Und einen Mann verloren haben", sagte Croaker. Sein Gesicht verzog sich vor Wut.


  "Bullet. Unser Waffenspezialist", sagte Mercy. "Er wurde abgeknallt."


  "Weil der beschissene Hacker unfähig war." Der Hass in Croakers Stimme lies Laura zusammenzucken. Er erinnerte sie an das, was er mit dem anderen Hacker gemacht hatte.


  "Wir brauchen jemand, der etwas kann", sagte Claw. Wieder war Laura von der Sanftheit seiner Stimme überrascht. "Du scheinst etwas zu können."


  "Ihr ... ihr wollt, dass ich bei euch mitmache?" Laura wusste nicht einmal genau, was diese Leute machten. Wie sollte sie ihnen helfen können? Wie sollte sie entscheiden, ob sie das überhaupt wollte?


  "Genau das", sagte Snow. "Wir brauchen Unterstützung aus dem Cyberspace."


  "Unterstützung, auf die wir uns verlassen können." Mercys Stimme klang wieder unbeteiligt, aber Laura bemerkte einen kaum hörbaren Unterton von Wut.


  "Ich ... Ich weiß gar nicht, was ich für euch machen soll", stammelte Laura. Sie suchte einen Ausweg aus ihrer Lage. Was würden sie mit ihr machen, wenn sie ablehnte?


  "Du solltest eines Wissen", sagte Croaker. "Wenn du nicht für uns bist, bist du gegen uns. Und du weißt zu viel, als dass wir dich wieder gehen lassen könnten."


  "Ihr würdet mich also umbringen?"


  "Vielleicht behalten wir dich auch als Sexsklavin", sagte Mercy. Diesmal klang sie wieder komplett unbeteiligt. "Du hast ja Erfahrung in solchen Dingen."


  Laura kam nicht dazu etwas dazu zu sagen, oder auch nur darüber nachzudenken. "Willst du wirklich in dein altes Leben zurück?", fragte Snow und erinnerte Laura an die Alternative. Sie wollte nicht in dieses Leben zurück. Sie wollte den Cyberspace nutzen. Das war eine Chance. Sie musste es ja auch nicht bis an’s Ende ihres Lebens tun.


  "Nein. Will ich nicht."


  "Dann ist es wohl entschieden", sagte Snow.


  "Nein, Moment", sagte Laura. "Ich weiß immer noch nicht, was ich eigentlich für euch machen soll."


  "Du dringt in die Netze unserer Ziele ein und unterstütz uns von dort. Du öffnest Türen, du deaktivierst Sicherheitssysteme, du beschaffst uns Pläne, du überwachst, was die Gegner tun. Du sorgst dafür, dass wir heil wieder rauskommen", sagte Mercy.


  Laura dachte darüber nach. Grundsätzlich war sie der Aufgabe vermutlich gewachsen. Aber wollte sie das auch? Es waren Verbrechen, die hier begangen wurden. Aber hatte sie nicht selbst schon oft genug Gesetze gebrochen? Eigentlich war Laura eine von ihnen, nur hatte sie sich noch nicht verkauft. Jedenfalls nicht auf diese Art.


  "Ich weiß aber nicht, ob ich gut genug bin. Ich habe so etwas noch nie gemacht", sagte Laura.


  "Wir können die nächste Zeit sowieso nur kleine Aufträge annehmen", sagte Croaker. "Wir brauchen Ersatz für Bullet. Du kannst also in aller Ruhe lernen."


  "Diesen kleinen Einsätzen bist du gewachsen", sagte Snow. "Das zeigt die Prüfung."


  "Und werde ich auch dafür bezahlt?", frage Laura.


  "Natürlich. Du bekommst deinen Anteil, wie die Anderen auch", sagte Snow.


  "Der Job kann richtig gut Geld bringen", sagte Croaker.


  "Wenn man gut ist", sagte Mercy.


  "Wir sind gut", sagte Croaker.


  Mercy nickte. "Sind wir."


  "Du kannst hier wohnen", sagte Snow und beantwortete damit Lauras nächste Frage, ehe sie sie stellen konnte. "Und wo der Cyberspace-Zugang ist, weißt du ja schon."


  "Also gut. Versuchen wir’s", sagte Laura. Es war besser als so weiterzumachen wie bisher. Vielleicht war es sogar besser, als ihr Leben bei BWT.


  "Aber versau es nicht", sagte Croaker. In seiner Stimme schwang eine unausgesprochene Warnung mit. Der Gedanke daran, was er mit dem alten Hacker gemacht hatte, ließ Laura das Blut in den Adern gefrieren.


  



  Snow zeigte Laura die ganze Anlage. Der Schrottplatz war zwar Tarnung, aber gleichzeitig auch wieder nicht. Sie handelte tatsächlich mit Schrott. Das eigentliche Geschäft fand aber im Verborgenen statt. Auch wenn so gut wie jeder in diesem Teil von Sektor 20 Snow und ihre Truppe kannte. Es wussten auch alle, wer sie wirklich waren. Bei Croaker war es auch nur schwer zu verstecken. Er war so stark mit Cyberware modifiziert, dass er kaum als ein normaler Mensch durchging. Auch Claw war ziemlich auffällig. Allerdings war er ziemlich gut darin, sich unauffällig im Hintergrund zu halten. Es gab Gerüchte über ein unheimliches Wesen, das den Schrottplatz bewachte. Aber was oder wer genau dahinter steckte, das wussten nur wenige Leute.


  Snow hatte eine Werkstatt, die gut versteckt auf dem Gelände lag, halb unterirdisch. Sie war eine Bastlerin. Sie baute aus Schrott und Hightech Ausrüstung für die Truppe. Der Wagen, den Laura schon gesehen hatte, wirkte auf den ersten Blick ziemlich harmlos. Aber Snow hatte ihn stark modifiziert. Die gesamte Karosserie war gepanzert. Nur die stärksten Waffen konnte diese Panzerung durchdringen. Snow hatte außerdem einige Waffen in den Wagen selbst eingebaut. Und der Motor hatte sehr viel mehr Leistung, als man von der Karre erwarten konnte.


  Laura bekam ein Zimmer in einem der Gebäude. Die ganze Truppe wohnte dort. Nur Mercy hatte auch ein privates Apartment. Aber Laura erfuhr nicht wo. Noch hatte sie nicht wirklich das Vertrauen der anderen. Aber wenn sie ehrlich war, vertraute sie ihnen auch nicht. Sie kannten sich zu wenig, um einander wirklich vertrauen zu können.


  Lauras Zimmer hatte fast die Größe ihres Apartments in der BWT Arkologie. Allerdings hatte sie kein eigenes Bad und keine eigene Küche. Auf der Suche nach der Toilette platze Laura in das falsche Zimmer. Sie fand Croaker und Mercy vor, die sich nackt im Bett wälzten.


  Laura zog scharf die Luft ein. "Sorry", sagte sie.


  Die beiden schienen sich von ihrer Anwesenheit allerdings nicht wirklich gestört zu fühlen. "Willst du mitmachen?", fragte Croaker.


  "Nein", rief Laura schockiert und warf Mercy einen entschuldigenden Blick zu.


  "Du kannst gern mitmachen", sagte diese und brauche Laura damit komplett aus der Fassung. Von einem Mann hatte sie so etwas erwartet, aber von einer Frau? Die beiden lagen im Bett und waren komplett nackt. Chrome glänzte überall auf Croakers Körper. Seine Implantate waren so geformt, dass sie einen sehr muskulösen, männlichen Körper nachbildeten. Bei Mercy war sehr viel weniger Chrome zu sehen. Hier und da glänzte es auch, aber die meiste Cyberware war bei ihr viel besser versteckt. Ihr Körper war schlank und geschmeidig und schien, von den wenigen Stellen, an denen man die Cyberware erkennen konnte, absolut makellos zu sein.


  "Bist du sicher, dass du nicht mitmachen willst?", fragte Croaker.


  "Ja."


  "Wieso starrst du uns dann so an?", fragte Mercy. Zum ersten mal sah Laura ein Lächeln in ihrem Gesicht. Ein ernsthaftes und anhaltendes Lächeln.


  Laura hatte das Gefühl, sie wurde von einer Sekunde auf die andere knallrot. "Ich ... Ich", stotterte sie, nicht in der Lage einen Satz zu formen, oder überhaupt einen zu denken.


  "Suchst du etwas?", fragte Croaker.


  "Die ... Toilette."


  Mercy drehte sich um und deutete hinter sie. "Am Ende des Ganges auf der linken Seite", sagte sie. Laura bemerkte erst jetzt bewusst, dass sie auf Croakers Becken saß. Als ihr das bewusst wurde, schoss ihr noch mehr Blut in den Kopf. Aber wenigstens fiel ihre Lähmung von ihr ab. Sie trat zurück und schloss die Türe. Nur wenige Sekunden später hörte sie Geräusche, die es deutlich machten, dass Croaker und Mercy sich von der Störung nicht beeindrucken ließen und einfach weitermachten. Mit immer noch hochrotem Gesicht machte sich Laura auf die Suche nach der Toilette. Diesmal fand sie die richtige Türe.


  Nachdem sie sich von dem Schreck erholt hatte, beschloss Laura, dass sie ihre restlichen Besitztümer holen musste. Es störte sie, dass sie jetzt schon von dort auszog, nachdem sie erst die Miete bezahlt hatte. Aber es war besser, so schnell wie möglich von dort zu verschwinden.


  Sie ließ ihr Deck in ihrem neuen Zimmer und nahm die Tasche mit, um damit ihre restlichen Sachen transportieren zu können. Dann machte sie sich auf den Weg. Ihr Vermieter war sichtlich enttäuscht, als sie sich verabschiedete. Er hatte wohl auf noch eine Menge kostenlose Nümmerchen gehofft, die ihm jetzt verwehrt blieben. Er schien fast zu schmollen, als Laura das Haus verließ.


  Laura beschloss diesmal einen anderen Weg zu gehen. Sie fand es zu auffällig auf der Hauptstraße zu gehen. Die Anwohner mussten ja nicht unbedingt sofort bemerkten, dass sie auf dem Schrottplatz einzog. In Sektor 35 war es kein Problem einen anderen Weg auszuprobieren. Aber Sektor 20 war nicht Sektor 35. Hier war alles anders. Ohne es zu wissen, drang Laura in das Gebiet einer örtlichen Gang ein.


  Sie bemerkte ihren Fehler erst, als sie in eine kleine Gruppe von Gangmitgliedern lief. Es waren drei Jungs und zwei Mädchen, die zusammenstanden und sich unterhielten. Laura, die von Gangs keine Ahnung hatte, erkannte die Zeichen nicht, und erkannte auch die Gefahr nicht, in der sie sich befand. Also ging sie einfach weiter, als wäre es selbstverständlich.


  "Hey, Schätzchen", sagte einer der Jungs. Er war etwas jünger als Laura und hatte dunkle Haut. Die anderen beiden Jungs waren weiß. Eines der Mädchen war schwarz, eines weiß. Die Hautfarbe spielte hier wohl keine Rolle. Inzwischen hatten sich andere Feindbilder etabliert.


  Laura blieb stehen und sah den Jungen fragend an.


  "Was willst du hier?", fragte er. "Ich kenn dich nicht. Du gehörst nicht zu uns."


  "Zu euch?", fragte Laura.


  "Was willst du hier?"


  "Gar nichts", sagte Laura. "Ich will nur nach vorne zur Straße."


  "Durch das Gebiet der Niners? Spinnst du, Bitch?"


  "Was sind Niners?", fragte Laura. Sie erkannte zu spät, dass sie sich damit noch tiefer reinritt.


  "Was sind Niners? Wir sind die Niners, Bitch. Das hier ist unser Gebiet. Niemand darf hier durch unsere Straßen gehen, ohne dass wir es ihm erlauben."


  "Ich werd’s mir merken", sagte Laura und drehte sich weg, um so schnell wie möglich zu verschwinden. Aber es kam nicht dazu, sie wurde am Arm gepackt und herumgerissen.


  "So leicht geht das nicht", sagte der Junge. "Du bist in unser Gebiet eingedrungen."


  "Ich wusste nicht, dass es euer Gebiet ist", sagte Laura. "Lass mich los."


  "Nein. Wir müssen dir eine Lektion erteilen. Wenn wir dich einfach laufen lassen, denken andere auch, dass sie ungestraft in unser Gebiet kommen können."


  "Ja. Zeigt’s der Bitch", rief eines der Mädchen.


  "Du hast es gehört. Sogar die Mädels sind dafür."


  Plötzlich war Laura von den drei Jungs umkreist. Erst jetzt wurde ihr klar, in welchen Schwierigkeiten sie steckte. Was sollte sie tun? Was konnte sie überhaupt tun? Sie hatte keine Cyberware, die ihr helfen würde, sie hatte keine Erfahrung im Kämpfen. Das gehörte nicht zur Ausbildung bei BWT. Laura wusste, dass sie in verdammt großen Schwierigkeiten steckte.


  Die Jungs packten sie und zerrten sie in eine Seitengasse. Die Mädchen folgten ihnen. "Lasst mich los", rief Laura. Zur Antwort verpasste man ihre eine schallende Ohrfeige. Der Schlag war so stark, dass Laura für einen Moment benommen war. Im nächsten Moment hatten die Jungs sie an die Wand gedrückt.


  "Jetzt zeigen wir dir, was mit Bitches passiert, die in unser Gebiet eindringen", sagte der Junge, der offenbar der Anführer der Gruppe war. Er packte Lauras Shirt, riss es mit einem Ruck auf und mit einem weiteren Ruck riss er es ihr komplett vom Leib.


  "Guckt euch das an", sagte einer der anderen Jungs. "Die Schlampe trägt nicht einmal einen BH."


  "Dann haben wir ja die Richtige erwischt", sagte der dritte Junge. "Sie will es doch gar nicht anders."


  Laura konnte nichts tun. Zwei der Jungs hielten sie fest, sodass sie sich nicht einmal zur Wehr setzten konnte. Jetzt drückten sie sie zu Boden und hielten sie dort fest. Der dritte Junge knöpfte sich die Hose auf.


  "Ja, besorg’s der Bitch richtig", grölte eines der Mädchen. Die Jungs packten Lauras Beine und drückten sie ihr auseinander.


  "Das würde ich nicht tun", erklang eine leise Stimme, mit einem extrem bedrohten Unterton. Laura kannte diese Stimme. Wo war sie?


  "Wer ist da?", rief einer der Jungs.


  "Ich", sagte Mercy. Sie schien regelrecht aus einem Schatten herauszuwachsen. Ehe die Jungs oder die Mädchen reagieren konnten, stand sie hinter dem Jungen, der sich gerade die Hose heruntergezogen hatte. Aus ihren Fingerkuppen sprangen Klingen, die sich fast sanft an die Kehle des Jungen legten.


  "Scheiße", rief einer der Jungs. "Das ist Mercy." Er ließ von Laura ab und rannte davon. Der andere Junge ließ Laura ebenfalls los, wollte aber seinen Kameraden offenbar nicht im Stich lassen.


  "Die Kleine gehört zu uns", sagte Mercy im zuckersüßen Flüsterton. "Ihr lasst eure dreckigen Finger von ihr. Verstanden?" Um ihre Worte zu unterstreichen, strich sie sanft mit den Klingen über den Hals des Jungen. Sie verletzte ihn nicht wirklich, aber trotzdem floss etwas Blut seinen Hals hinab. Es verfehlte seine Wirkung nicht.


  Eines der Mädchen rief: "Scheiße", und rannte dem Jungen hinterher, der schon geflohen war. Der zweite Junge rief: "Ja. Schon gut. Aber bring ihn nicht um."


  Der Penis des Jungen, an dessen Kehle Mercy ihre Klingen hielt, war inzwischen schlaff geworden. Als Mercy anfing ihn zu schneiden, war das wohl zu viel für ihn und er konnte seine Blase nicht mehr dicht halten.


  Laura entkam dem Urinschwall nur, indem sie sich auf dem Boden herumrollte. Sie kam auf die Füße, griff nach ihrer Tasche und sah sich dann nach den Überresten ihres Shirts um.


  "Lass das und komm", sagte Mercy und stieß den Jungen von sich. Die Klingen verschwanden wieder in ihre Fingerkuppen, dann packte sie die halb nackte Laura und zog sie hinter sich her.


  Erst als sie am Schrottplatz angekommen waren, ließ sie Laura wieder los. "Jetzt sind wir sicher", sagte sie. Sie ging auf die Gebäude zu, als wäre nichts gewesen. Allerdings blieb sie noch einmal stehen, drehte sich zu Laura um und sagte: "Hübsche Möpse übrigens." Lauras Gesichtsausdruck schien sie für die Mühen zu entschädigen, denn sie setzt ihren Weg mit einem breiten Lächeln auf den Lippen fort.


  



  "Nach der Geschichte gestern haben wir beschlossen, dass du Training brauchst", sagte Croaker. Er, Snow und Mercy hatten Laura zu sich bestellt. Offenbar hatte Mercy ihnen von dem Zusammentreffen mit der Gang erzählt. Natürlich hatte sie das. Wie konnte Laura auch nur eine Sekunde glauben, dass die Anderen nicht davon erfuhren? Ob sie ihnen auch von den nackten Tatsachen erzählt hatte? Laura musterte Mercys Gesicht, aber das war ausdruckslos wie immer.


  "Mercy wird dich im Nahkampf unterrichten", fuhr Croaker fort. "Ich bring dir bei, wie man mit Pistolen umgeht. Ich glaube, schwerere Waffen sind nicht geeignet für dich."


  "Und was ich davon halte interessiert euch gar nicht?", fragte Laura. Sie hasste es, wenn andere Leute über ihr Leben entscheiden wollten.


  "Nein. Nicht wirklich", sagte Mercy. "Du hast gestern mehr als deutlich gezeigt, dass du Training brauchst."


  "Ich bin aber keine Kämpferin wie du."


  "Glaubst du, ich wurde so geboren? Ich musste auch trainieren. Ich musste lernen zu überleben. Jetzt musst du es lernen."


  "Ich will es aber nicht lernen." Laura wusste, dass sie sich wie ein kleines Kind benahm. Aber sie wollte mit dieser ganzen Gewalt, den Kämpfen und mit Waffen nichts zu tun haben.


  "Willst du lieber Opfer werden?", fragte Snow.


  "Oder bleiben", setzte Mercy nach.


  "Du lebst jetzt in Sektor 20", sagte Croaker. "Nicht mehr im behüteten Sektor 35." Laura hatte ihnen ein wenig von ihrem bisherigen Leben erzählt. Nicht viel, aber es schienen sie auch nur bestimmte Dinge zu interessieren. Wo und wie sie gelebt hatte und was sie konnte. Diese Dinge waren wichtig, aber Laura war nicht der Meinung, dass sie sie ausmachten. Vielleicht war ja später noch Zeit, um sich näher kennenzulernen. "Hier musst du bereit und fähig sein, dich zu verteidigen", sagte Croaker.


  "Oder wirst früher oder später eine hübsche Leiche abgeben, die irgendwo auf den Straßen gefunden wird", sagte Mercy. Da waren sie wieder, die komischen Anspielungen auf Lauras Aussehen. Was bezweckte Mercy damit? Tat sie das nur, um Laura wehzutun, weil sie wusste, wie Laura in ihrer ersten Woche in Sektor 20 ihr Geld verdient hatte?


  "Hab ich eine Wahl?", frage Laura.


  "Man hat fast immer eine Wahl", sagte Snow. "Nur, wenn du dich nicht ausbilden lässt, bist du nutzlos für uns. Und du weißt ja, was dann passiert."


  Ja. Laura hatte eine gute Vorstellung davon. Selbst wenn sie sie nicht umbrachten, in das Leben, das sie vorher geführt hatte, wollte sie nicht zurück.


  "Also gut", seufze Laura. "Wann fangen wir an?"


  "Jetzt", sagte Mercy und stand auf.


  Sie fingen tatsächlich sofort an. Mercy zeigte wenig Rücksicht oder Gnade gegenüber Laura, die bis jetzt noch nie gekämpft hatte. Laura bekam Schläge ab, flog durch die Luft und fragte sich, was sie eigentlich dabei lernen sollte.


  Nach dem "Training" war Laura komplett am Ende, mit ihren Kräften, mit der ganzen Welt. Ihr ganzer Körper tat weh, jede einzelne Faser ihres Körpers. Sie war kaum noch in der Lage sich zu bewegen. Als sie es, nach scheinbar endloser Zeit, geschafft hatte ihr Zimmer zu erreichen, fiel sie einfach ins Bett.


  Aber sie konnte nicht schlafen. Die Erschöpfung war zwar tief, aber die Schmerzen hielten sie wach. Laura lag in ihrem Bett und starrte an die Decke. Am Rand der Wahrnehmung hörte sie, wie die anderen sich unterhielten. Es drang kaum ihn ihr Bewusstsein vor, aber sie hätte sowieso nichts verstehen können. Trotz der Schmerzen glitt ihr Bewusstsein schließlich hinüber in den Schlaf.


  Am nächsten Morgen fand Laura sich nackt, aber zugedeckt in ihrem Bett vor. Sie wusste nicht, wie sie aus ihren Klamotten gekommen war, oder unter die Decke. Tatsächlich konnte sie sich nicht erinnern, was nach dem Training noch passiert war.


  Die Schmerzen waren weitgehend verschwunden. Nur an ein paar Stellen fühlte sie ein dumpfes Pochen, das aber eher unangenehm als schmerzhaft war. Trotzdem fühlte sie sich immer noch wie erschlagen. Sie hatte nicht das Gefühl, dass ihre Beine überhaupt in der Lage waren sie zu tragen.


  Die Sonne war bereits wieder aufgegangen und dumpfe Geräusche drangen an Lauras Ohren, die zeigten, dass die anderen bereits wieder auf den Beinen waren. Laura beschloss noch liegen zu bleiben und sich weiter zu erholen. Allerdings hatte ihre Blase anderes mit ihr vor, und schließlich musste sie sich doch aus dem Bett quälen.


  Als sie wieder aus der Toilette kam, wartete Croaker schon auf sie. "Bist du endlich wach?", fragte er. Er wartete keine Antwort ab, sondern fuhr fort: "Zieh dich an, dein Training geht weiter."


  Laura seufzte. Sie wollte widersprechen, aber beim Blick in sein Gesicht wusste sie sofort, dass es sinnlos war. Er würde nicht auf sie hören, und auch die anderen hätten keine Gnade. Also schleppte Laura sich in ihr Zimmer und zog sich an.


  Immerhin ließen sie ihr Zeit für ein ausführliches Frühstück. Aber als Laura es künstlich ausdehnte, um dem Training zu entgehen, trieb Croaker sie an sich zu beeilen.


  Schließlich versammelten sie sich auf dem Schrottplatz. Sie hatten einen alten Tisch aufgestellt und Dosen darauf platziert. Croaker drückte Laura eine Pistole in die Hand. Ihr erster Reflex war, die Waffe fallen zu lassen. Aber sie wusste auch, dass sie sich damit lächerlich machen würde, und dass sie die Pistole dann aufheben musste. Also beherrschte sie sich und behielt sie in der Hand.


  "Das sind deine Feinde", sagte Croaker und deutete auf die Dosen. "Erschieß sie."


  "Einfach so? Sollte ich nicht vorher versuchen, mit ihnen zu verhandeln?"


  "Es sind Dosen", sagte Croaker mit einem leicht gequälten Gesichtsausdruck. "Du kannst mit ihnen nicht diskutieren."


  "Ich kann es versuchen", meinte Laura.


  "Jetzt schieß endlich", sagte Mercy und fügte leise hinzu. "Sonst erschieß ich dich." Laura war sich ziemlich sicher, dass sie das nicht ernst meinte.


  Aber da sie sowieso nicht davon kommen würde, ohne es wenigstens versucht zu haben, zielte Laura auf die ihr nächste Dose und drückte ab. Der Rückstoß hätte ihr fast die Waffe aus den Händen gerissen. Später erfuhr Laura, dass diese Waffe nur einen leichten Rückstoß hatte. Aber sie war nicht auf so etwas gefasst.


  "Weiter", rief Croaker.


  Laura griff die Waffe fester und feuerte noch einmal.


  "Weiter, weiter", rief Croaker und machte auffordernde Gesten dabei.


  Laura schoss noch einmal, und dann noch einmal und immer weiter. Irgendwann löste sich kein Schuss mehr. Immer wieder zog Laura den Abzug durch, aber die Waffe wollte nicht mehr.


  "Das Magazin ist leer", sagte Croaker. In seinem Gesicht stand jetzt schon fast Verzweiflung. Offenbar hatte er keine Ahnung gehabt, worauf er sich eingelassen hatte.


  Laura warf einen Blick auf die Dosen. Sie standen alle noch am selben Platz. Sie hatte nicht getroffen, nicht ein einziges mal.


  "Gratuliere", sagte Mercy und legte Laura eine Hand auf die Schulter. "Die Dosen haben gewonnen und werden dich jetzt fressen."


  



  Das Training ging noch mehrere Stunden weiter. Croaker zeigte Laura, wie sie stehen musste, wie sie die Waffe halten musste. Dann musste sie das Magazin wechseln und es noch einmal versuchen. Und diesmal traf sie. Die schoss das ganze Magazin leer und traf dabei nur zwei Dosen, aber sie traf. Als Laura fertig war, jubelte sie und hüpfte vergnügt durch die Gegend. Aber nur bis sie Croakers Gesicht sah. Er war nicht zufrieden. Mercy zeigte wieder das perfekte Pokergesicht. Aber Snow konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ob das Grinsen ihrem Erfolg oder ihrem Tanz galt, wusste Laura allerdings nicht.


  Das Training ging weiter und Lauras Trefferquote stieg. Am Ende war sie in der Lage alle fünf Dosen mit einem Magazin vom Tisch zu schießen. Zwar war nicht jeder Schuss ein Treffer, aber die Gegner wurden erledigt, wie Mercy immer wieder sagte.


  Am Nachmittag war wieder das Training mit Mercy an der Reihe. Anders als ihr Name vermuten ließ, zeigte sie aber keine Gnade. Lauras Arme waren durch das Schießen sowieso schon überanstrengt, aber Mercy interessierte das nicht. Sie nahm Laura noch härter dran, als am Vortag. Diesmal schaffte sie es nicht ohne Hilfe ins Bett. Sie wusste noch, dass sie jemand getragen hatte, und dass Snow mit Mercy stritt, aber an Details konnte sie sich nicht mehr erinnern.


  Überraschenderweise fühlte Laura sich am nächsten Tag weniger zerschlagen, als am Morgen zuvor. Das Frühstück nahmen sie diesmal zusammen ein. Auch Claw war mit dabei. Er war Laura immer noch unheimlich, obwohl er ihr gegenüber eigentlich der Netteste aus der Truppe war.


  Nach dem Frühstück stand wieder Schießtraining auf dem Plan. Laura fragte sich, wieso sie so einfach hier mitten in der Stadt schießen konnten. Dann fiel ihr wieder ein, wo sie sich befand. Sie würde noch etwas brauchen, um sich wirklich daran zu gewöhnen, in einem Sektor zu leben, in dem Schießereien an der Tagesordnung waren.


  An diesem Tag machte sie zwar Fortschritte, sie waren aber nicht so klar erkennbar wie am Vortag. Croaker schien alles in allem zufrieden zu sein. Am Nachmittag schaffte es Laura Mercy aufs Kreuz zu legen. Der Triumph war aber nur von kurzer Dauer, denn Mercy ließ sich das nicht gefallen. Diesmal brach Snow das Training ab und beschloss in Zukunft dabei zu sein, damit Mercy nicht über die Stränge schlug.


  So ging es eine gute Woche immer weiter. Laura war in dieser Zeit zu kaputt, um noch in den Cyberspace zu gehen. Sie sprach Snow darauf an, die deshalb beschloss, dass es mindestens einen Schontag je Woche geben musste. Es war zwar wichtig, dass Laura lernte sich zu verteidigen, aber ihre Hauptaufgabe lag im Cyberspace. Es konnte einfach nicht sein, dass sie ihre Hauptaufgabe vernachlässigen musste.


  Den Tag darauf verbrachte Laura fast vollständig im Cyberspace. Hier war sie stark, hier war niemand in der Lage, sie ohne Gegenwehr durch die Gegend zu werfen.


  Der nächste Tag wurde der schlimmste von allen. Schon Croaker überforderte Laura an diesem Vormittag. Aber Mercy war so hart, dass Laura verletzt wurde.


  Sie waren beim Sparring, wie Mercy es nannte, wenn sie frei kämpften, und Laura irgendwie versuchen sollte Mercy zu überwinden. Laura hatte schnell erkannt, dass sie keine Chance hatte. Mercy war mit Cyberware ausgestattet und deshalb hatte Laura sowieso keine Chance. Aber auch ohne Cyberware war sie Laura haushoch überlegen.


  Bei diesem Sparring jedenfalls sollte Laura Mercy angreifen, das tat sie auch und Mercy konterte mit einem Griff. Kurze Zeit später flog Laura durch die Luft. Die Landung bekam sie gar nicht mehr wirklich mit.


  Sie erwachte einige Häuser weiter, in dem Hospital, in dem sie ihre erste Nacht in Sektor 20 verbracht hatte. Um ihren Kopf war ein Verband gewickelt und Laura hatte keine Ahnung, was sie hier machte. Es war Nacht und Mercy saß auf einem Stuhl neben Lauras Bett. Ihr Kopf war auf ihre Brust gesunken, sie schlief.


  Laura streckte die Hand aus und schüttelte Mercy sanft. Sie hatte ein bisschen Angst, dass Mercy darauf wie auf einen Angriff reagieren würde, aber sie wachte einfach nur auf und schien sofort komplett wach zu sein.


  "Ich bin wohl eingeschlafen", sagte sie und lächelte Laura entschuldigend an.


  "Was ist passiert?", wollte Laura wissen, da sie sich immer noch nicht erinnern konnte.


  "Ich ..." Mercy verzog das Gesicht und konnte plötzlich Laura nicht mehr ansehen. "Ich hab’s wohl etwas übertrieben", sagte sie. "Ich hab dich verletzt, beim Training."


  Laura erinnerte sich an das Training, aber nicht daran, verletzt worden zu sein.


  Als Laura sie nur verwirrt anguckte, aber nichts sagte, fuhr Mercy fort. "Ich war bei dem Wurf nicht vorsichtig genug. Du bist mit dem Kopf aufgeschlagen." Sie wich noch immer Lauras Blick aus. "Es tut mir leid", sagte sie dann, ganz leise und niedergeschlagen.


  Laura erkannte sofort, wie schwer es ihr fallen musste, sich zu entschuldigen. "Ich lebe ja noch", sagte Laura in dem Versuch es Mercy nicht zu schwer zu machen. Aber ganz aus der Verantwortung lassen, wollte sie sie auch nicht. Dann kam ihre Erinnerung an ihren ersten Aufenthalt hier zurück.


  "Ich muss doch nicht wieder dem Arzt ..." Sie konnte es nicht aussprechen.


  "Was?", fragte Mercy.


  Nach einigem Zögern erzählte Laura ihr, wie ihre erste Nacht in Sektor 20 verlaufen war. Als sie fertig war, sprang Mercy auf. "Dieses Schwein", rief sie. "Den kauf ich mir."


  Laura hielt sie am Arm fest. "Lass es. Er ist zwar ein Schwein, aber er hilft auch Leuten, nicht wahr?"


  "Ja. Für Geld."


  "Tun wir nicht alle unsere Arbeit für Geld?"


  Mercy seufzte. "Du bist zu weich", sagte sie, setzte sich aber wieder.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Laura wieder einschlief. Mercy versprach zwar nach Hause zu gehen, aber sie tat es nicht. Sie blieb, um dafür zu sorgen, dass Laura vor dem Arzt sicher war.


  Später erfuhr Laura, dass der Arzt Besuch von einem "Schatten" bekommen hatte. So nennt man Menschen, die so trainiert und oft mit Cyberware ausgestattet waren, dass sie sich quasi lautlos bewegen konnten und fast überall unbemerkt hinkamen. Menschen wie Mercy. Laura erfuhr nie, ob es Mercy oder ein anderer Schatten gewesen war. Aber dieser Schatten sorgte dafür, dass der Arzt nie wieder die Notsituationen von Frauen auf diese Art ausnutze.


  Laura durfte schon am nächsten Morgen wieder nach Hause. Das Training war aber erst mal ausgesetzt. Da sie sich am Kopf verletzt und auch eine Gehirnerschütterung hatte, war auch der Cyberspace tabu. Zwar war es nicht verboten, aber wenn Laura versuchte anspruchsvolle Dinge zu tun, bekam sie schlimme Kopfschmerzen. Außerdem war ihre Reaktionsgeschwindigkeit stark eingeschränkt.


  Am ersten Tag genoss Laura das Faullenzen, aber schon am zweiten Tag wurde ihr langweilig. Erst am vierten Tag fingen sie wieder mit dem Training an. Diesmal wurde sie aber geschont.


  Eines Abends kam Snow, die den ganzen Tag unterwegs gewesen war, nicht allein zurück. Sie wurde von einem Mann begleitet. Er trug ein schwarzes Lederoutfit, das klar erkennbar an einigen Stellen gepanzert war. An der Hüfte trug er zwei Pistolen. Aber das Auffälligste an ihm waren der Bogen und der Köcher mit Pfeilen, die er auf dem Rücken trug. Er ähnelte eher Mercy als Croaker, deshalb vermutete Laura, dass er nicht mit Cyberware ausgestattet war. Jedenfalls nicht in dem Maß wie Croaker. Und er hatte ein sehr attraktives, sympathisches Gesicht, in dem aber auch eine gewisse Härte erkennbar war.


  Als er Laura ansah, verschwand die Härte für einen Moment und machte einem offenen Lächeln Platz. Der Mann war attraktiv und Laura wusste sofort, dass sie ihn näher kennenlernen wollte.


  "Das ist Arrow", stellte Snow ihn vor. "Unser neuer Mann. Er wird Bullet ersetzten."


  Croaker schien nicht wirklich überzeugt, aber er verhielt sich freundlich gegenüber dem Neuen. Mercy schien von ihm entzückt zu sein. Claw hielt sich im Schatten und zeigte sich den ganzen Abend nicht im Ganzen.


  Laura ertappte sich, wie ihr Blick immer wieder zu Arrow wanderte. Aber sie ertappe auch ihn dabei, dass er sie immer wieder ansah.


  



  In dem ganzen Chaos der letzten Wochen hatte Laura ganz vergessen, die Daten, die sie bei BWT gestohlen hatte, zu untersuchen. Bisher hatte sie nur einen kurzen Blick darauf geworfen, um die Menge und Art der Daten zu bestimmen. Es waren viele Daten, sehr viele. Und sie hatte bei den meisten davon keine Ahnung, um welche Art von Daten es sich überhaupt handelte. Sie hatte Fotos und Video-Aufzeichnungen gefunden, dazu eine Art Tagebuch und viele, viele Daten, mit denen sie nichts anfangen konnte.


  Jetzt, da sie wegen ihrer Verletzung nur wenig trainieren konnte, fand sie etwas Zeit und stöberte in den Daten. Die schiere Menge der Daten konnte Einen erschlagen. Es gab mehrere Tausend Bilder und Hunderte von Stunden Aufzeichnungen. Laura würde sich niemals alles ansehen können. Die Tagebucheinträge gingen auch in die Hunderte und schienen von mindestens zehn verschiedenen Personen zu stammen.


  Es waren aber keine privaten Tagebücher, es klang eher nach Forschungsberichten. Genau gesagt nach Berichten über Experimente. Welcher Art diese Experimente waren, konnte Laura nicht genau sagen. Die Einträge waren so geschrieben, dass sie kaum etwas aussagten. Wahrscheinlich waren die Forscher angewiesen worden, keine konkreten Informationen aufzuschreiben. Sollte jemand diese Daten in die Finger bekommen, sollte er nichts damit anfangen können.


  Aber Laura konnte aus den Einträgen herauslesen, dass die Forscher nicht besonders erfolgreichen bei dem waren, was sie versuchten. In vielen Einträgen hieß es, dass die Subjekte nicht auf die Behandlung ansprachen.


  In späteren Einträgen schienen die Subjekte meistens zu sterben. Um was für eine Art von Subjekten es sich handelte, war aber nicht erkennbar. Die Subjekte wurden immer als Subjekte bezeichnet. Wenn sich ein Forscher auf ein bestimmtes Subjekt bezog, dann benutzte er eine Zahl.


  Nummer 134 scheint Fortschritte zu machen ...


  Subjekt 129 ist heute gestorben ...


  Subjekt 144 nimmt die Behandlung nicht an ...


  Subjekt 134 verfiel in einen Schockzustand ...


  Nummer 136 hat sich selbst umgebracht ...


  Bei diesem Eintrag kam Laura ein wenig ins Stocken. Selbst umgebracht? Begingen Tiere Selbstmord? Natürlich konnte es auch zu einer Überreaktion gekommen sein, bei der sich das Tier so schwer verletzt hatte, dass es starb. Aber war das so? Oder war das ein Hinweis, dass sie an Menschen experimentierten?


  Nummer 134 ist wieder aufgewacht. Noch keine konkreten Daten vorhanden ...


  Subjekt 155 hatte einen Anfall. Behandlung wurde abgebrochen ...


  Fortschritte bei 148, behalten Medikation bei ...


  134 bekommt heute die Implantate ...


  So ging es in einem endlosen Strom von kurzen Einträgen weiter. Aber keiner enthielt wirkliche Informationen zu den Subjekten oder über die Forschung.


  Andere Dateien enthielten Formeln, die Laura aber nicht im geringsten Verstand. Sie hatte nicht einmal eine Vorstellung, in welcher Richtung sie sich informieren sollte, um herauszufinden, was die Formeln besagten.


  Vermutlich würde sie Jahre damit beschäftigt sein, diese Daten zu untersuchen, ohne dass sie sie jemals verstehen würde. Und wenn doch, wären die Ergebnisse schon seit Jahren veraltet. Laura bekam starke Zweifel, dass die Daten es wert waren, dafür ihr Leben weggeworfen zu haben. Aber sie konnte jetzt sowieso nichts mehr daran ändern.


  Zwischen dem Analysieren der Daten und dem Training mit Croaker und Mercy, versuchte Laura Arrow besser kennenzulernen. Obwohl er sympathisch und offen wirkte, war er, bei persönlichen Themen, ziemlich verschlossen. Ein Verhalten, das Laura auch schon bei den Anderen beobachtet hatte. Vielleicht brachte der Job das einfach mit sich.


  Trotzdem fühlte Laura sich zu Arrow hingezogen, und sie war sich ziemlich sicher, dass er sich auch zu ihr hingezogen fühlte. Anders als Croaker und Mercy fiel er aber nicht mit der Tür ins Haus. Das gefiel Laura. Allerdings fehlt ihr das Werben um ihre Aufmerksamkeit. In ihrer Welt war es durchaus üblich, dass man sich eine Weile umwarb und dem anderen schöne Augen machte, bevor man zum nächsten Schritt überging. Aber Arrow machte dieses Spiel nicht mit. Lief es hier anders ab? Die Erfahrung die Laura bisher in Sektor 20 gemacht hatte, waren alles andere als subtil gewesen. Aber sie hatte auch Angst sich lächerlich zu machen. Sie beschloss es weiter wie bisher zu versuchen.


  Das Training ging weiter und Mercy nahm Laura wieder härter dran. Die Tage, in denen Laura ins Bett gehen konnte, ohne dass ihr der ganze Körper wehtat, waren vorbei. Das Highlight war aber das Schießtraining. Zum einen machte Laura dort deutliche Fortschritte, aber besonders angenehm war, dass Arrow sich daran beteiligte. Er zeigte Laura einige Tricks mit Pistolen.


  Croaker benutzt lieber Gewehre und schwere Waffen. Er konnte zwar auch mit Pistolen umgehen, aber sie waren nicht seine Lieblingswaffen. Aber die kleinen Pistolen sahen in seinen riesigen Pranken auch deplatziert aus. Pistolen waren aber Arrows "Ding", und er konnte Laura mehr beibringen als Croaker.


  "Wieso eigentlich der Bogen?", fragte Laura, nachdem sie ihre Trefferquote wieder deutlich verbessert hatte.


  "Er ist leise", sagte Arrow.


  "Dafür gibt es doch Schalldämpfer", meinte Laura.


  "Der Bogen ist aber viel leiser als eine Pistole, auch mit Schalldämpfer."


  "Aber Bögen sind so ... altmodisch."


  "Bögen haben Jahrhunderte gut funktioniert", sagte Arrow. "Nicht alles, was es schon lange gibt, ist schlecht."


  Natürlich hatte er recht damit. Trotzdem fand Laura es befremdlich, dass jemand in Zeiten von automatischen Waffen und Cyberware einen Bogen benutzte. "Ist Croaker nicht viel präziser mit seinen Waffen und der Cyberware?"


  "Nein."


  "Nein?" Laura klang ein wenig misstrauisch, als sie das sagte.


  "Ich habe auch Cyberware und mein Bogen ist damit verbunden."


  So war das also. Es war nicht nur ein einfacher Bogen. Der Bogen war eine Hightech-Waffe, ähnlich denen, die Croaker und Mercy benutzten. "Was genau kann die Cyberware?", fragte Laura.


  "Sie zeigt mir an, wohin der Pfeil fliegen wird. Ich bin damit fast so präzise wie ein Scharfschütze. Allerdings ist die Reichweite kleiner."


  Laura hatte keine Ahnung von Scharfschützen. Aber sie wusste natürlich, dass sie sehr präzise sein mussten. Immerhin waren es ja Scharfschützen. Es war beeindruckend, wenn er wirklich so präzise war. Allerdings lies er sich nicht zu einer Vorführung überreden. Offenbar waren auch die Pfeile Hightech und sehr teuer und er wollte keinen vergeuden.


  Abends holte Snow alle zu sich.


  "Wir haben einen Auftrag", sagte sie. Lauras Herz setzte einen Schlag aus. Ihr erster Einsatz. Würden sie ihre Unterstützung brauchen? Lauras Gehirn hatte vor Schreck abgeschaltet, aber Snow sprach weiter.


  "Und Laura ist für die Cyber-Unterstützung zuständig", sagte sie.


  "Was genau soll ich tun?", fragte Laura, die durch ihren Namen wieder in das Gespräch zurückgeholt worden war.


  "Deine Aufgabe ist es, dich in deren Sicherheitssysteme zu hacken und sie zu überwachen. Ich rechne nicht mit Problemen, aber ich will sichergehen. Und das ist dein Job. Überwache deren Systeme, und wenn etwas Unerwartetes passiert, warne uns."


  "Das ist alles?" Laura war erleichtert. Es klang nicht nach etwas, das sie überfordern würde, oder etwas, wo sie große Verantwortung tragen musste.


  "Das ist alles", bestätigte Snow. "Aber es ist wichtig, also gib dein Bestes."


  "Das werde ich."


  "Wir wollen nicht wieder einen Mann verlieren", sagte Snow. "Oder eine Frau."


  Die Vorbereitungen dauerten noch etwa eine Stunde. Dann stiegen Snow, Croaker, Mercy, Arrow und Claw in den Wagen und ließen Laura allein auf dem Schrottplatz zurück. Es würde etwa eine halbe Stunde dauern, bis sie am Einsatzort ankamen.


  "Du solltest dich fertig machen", kam die Stimme von Snow über Funk. Laura nickte, dann fiel ihr ein, dass Snow das nicht sehen konnte.


  "Mach ich", sagte sie, und ging an ihren Arbeitsplatz. Ihre erste Mission als "Cyberspace-Spezialistin" hatte begonnen.


  



  Laura fühlte einen bisher nicht gekannten Rausch, als sie durch den Cyberspace zu ihrem Ziel flog. Sie war schon öfter in fremde Netze eingedrungen, aber bisher immer nur für sich selbst oder einfach aus Spaß. Heute aber tat sie es für Andere. Sie hatte eine Verantwortung für Andere. Das sorgte dafür, dass der Cyberspace noch berauschender war, als sonst schon.


  Als Laura am Ziel angekommen war, war sie etwas enttäuscht. Das System benutzte nur ein Standard-Konstrukt. Es war nicht annähernd so beeindruckend, wie z.B. das Netz von BWT. Es gab keinen Wächter am Eingang, also hatte das Netz wohl einen öffentlichen Teil. Laura rauschte durch den Lichttunnel in das Zielnetz.


  Auch das war enttäuschend. Es handelte sich wirklich nur um Standard-Konstrukte. Entweder hatte die Firma keine Fantasie, oder keine guten Cyber-Ingenieure. Tatsächlich hatte das Netz einen öffentlichen Bereich. Dieser Bereich war einfach ein kleiner Raum, in dem verschiedene Terminals den Besucher über die Leistungen der Firma informierten. Es war eine kleine Firma, kaum mehr als hundert "Lohnsklaven", wie Snow die Angestellten genannt hatte.


  Die Firma stellte Teile für verschiedene Maschinen her, unter anderem Autos. Laut dem Auftraggeber hatten sie ein Teil entwickelt, das Motoren effektiver machte. Niemand wusste etwas Genaues, denn die Firma hielt alles streng geheim. Der Auftraggeber war vermutlich ein Konkurrent, der wissen wollte, was sie hatten. Der Auftrag lautete Informationen zu sammeln und wenn möglich, das Teil zu stehlen oder zu zerstören.


  Die Firma war bekannt dafür, dass sie ihre Geheimnisse nicht im Cyberspace speicherten, da sie sich teure ICE und andere Sicherheitssysteme nicht leisten konnten, oder wollten. Deshalb war es nicht möglich, von außen an die Daten zu kommen.


  "Bist du bereit?", erklang die Stimme von Snow auf Lauras Mikro.


  "Ich bin im System", sagte diese. "Aber noch nicht im internen Bereich."


  "Wie lange wirst du brauchen, um reinzukommen und das System zu knacken?"


  "Nicht lange denke ich. Jedenfalls, wenn ich mir das hier so ansehe."


  "Wir werden in etwa fünf Minuten vor Ort sein."


  "Dann geh ich rein. Ich sollte nachsehen, was euch dort erwartet. Außerdem brauche ich ein bisschen Zeit, um die Kameras zu überlisten."


  "Mach das."


  Vom öffentlichen Raum führte ein Weg tiefer in das interne Netz. Der Übergang war einer der üblichen Lichttunnels. Nicht einmal hier hatten sie ein interessanteres Konstrukt installiert. Vor dem Lichttunnel pulsierte allerdings eine blaue Energieschranke, ein Kraftfeld, das den internen Bereich schützen sollte.


  Beim Anblick dieses Kraftfelds musste Laura grinsen. Es war so ziemlich das billigste ICE, das man sich vorstellen konnte. Jedenfalls von außen. Laura scannte das ICE und stellte fest, dass es sich wirklich nur um eine Schranke handelte. Es gab keine zusätzlichen Sicherheiten wie Alarm, wenn die Schranke fiel.


  Laura brauchte nur einen Versuch, um die Schranke einzuschlagen. Das Programm, das den Durchgang schützen sollte, stürzte ab, das Konstrukt leuchtete kurz auf und verschwand. In der nächsten Sekunde war Laura im Lichttunnel.


  Auch der interne Bereich des Netzes verwendete nur die üblichen Standard-Konstrukte. Das war allerdings nicht ungewöhnlich. Um Kosten zu sparen, verwendeten viele Firmen, gerade kleinere, diese Standard-Konstrukte. Nur der öffentliche Bereich wurde interessant gestaltet, dieser sollte ja Kunden anlocken.


  Ein schneller Scan sagte Laura, dass dieser Knoten uninteressant war. Sie schoss in den Nächsten. Hier fand sie, leicht überrascht, ICE vor. Ein kleines Konstrukt, das aussah wie eine große, rote Lampe mit zwei Sirenen. Ein Alarm-ICE. Es überwachte den Knoten, und wenn hier etwas passierte, das nicht passieren sollte, schlug es Alarm. Laura initiierte einen Scan und stellte fest, dass das ICE nicht besonders fortgeschritten war. Sie könnte es, wie schon das ICE am Eingang, problemlos abstürzen lassen. Aber das war gar nicht nötig, ihre Tarnung war zu gut, als dass das ICE sie entdecken könnte.


  In diesem Knoten standen einige Funktionen zur Verfügung. Laura konnte den Knoten ohne Probleme davon überzeugen, dass sie berechtigt war, diese zu verwenden. Unter anderem erhielt sie eine Karte des Systems. Ihr Ziel, der Knoten, der die Sicherheitssysteme auf dem Gelände steuerte, war gleich nebenan. Und schon war Laura auf dem Weg.


  Überrascht stellte Laura fest, dass dieser Knoten gar nicht gesichert war. An den Wänden befanden sich Monitore, die das Bild anzeigten, das die Sicherheitskameras aufnahmen. Laura fing sofort an, diese Bilder aufzuzeichnen. Sie würde einen klassischen Trick nutzen: Sie zeichnete Bilder auf, auf denen alles in Ordnung war, und lies diese dann als Endlosschleife ablaufen. So konnten die Sicherheitsleute nicht sehen, wenn Lauras Kollegen durch das Bild liefen, Laura selbst konnte aber alles überwachen.


  "Wir kommen in ein paar Sekunden an", erklang Snows Stimme in Lauras Kopfhörern.


  "Ich hab die Kameras lahmgelegt", sagte Laura. Nur wenige Sekunden später sah sie auf einer Kamera, die das Gelände von außen zeigte, den Wagen auf sie zukommen.


  "Kannst du das Tor öffnen?", fragte Snow.


  "Klar." Laura gab den Befehl und sah zu, wie das Tor sich öffnete. Snow brauchte nicht einmal zu bremsen. Der Wagen kam zum Stehen und mehrere Gestalten stiegen aus. Claw und Mercy verschmolzen sofort mit den Schatten, sodass Laura sie aus den Augen verlor. Die Anderen liefen auf eine Türe zu. Noch ehe Snow etwas sagen konnte, öffnete Laura die Türe.


  "Der Raum dahinter ist leer. Ihr könnt rein", sagte sie.


  "Die Kameras sind noch an", sagte Croaker plötzlich.


  "Laura?", frage Snow.


  "Das ist okay. Ich hab sie überbrückt und benutze sie, um euch im Auge zu behalten."


  Laura sah, wie Snow den anderen das Zeichen gab weiterzugehen. Laura behielt sie im Auge, nur Mercy und Claw konnte sie nicht entdecken. Sie führte sie tiefer in den Komplex und half ihnen die wenigen Wachen zu umgehen. Sie wollten ein Blutbad vermeiden. Je schneller und unauffälliger das Ganze ablief, desto besser.


  Es dauerte nur etwa drei Minuten, bis sie ihr Ziel erreichten. Der Raum war eine Mischung aus Labor und Werkstatt. Hier entwickelten sie neue Teile für alle möglichen Arten von Geräten. Die Werkstatt war aber nicht für größere Mengen ausgelegt, sondern nur für Prototypen.


  "Kannst du uns irgendwie helfen, das zu finden, was wir suchen?", fragte Snow.


  "Ich hab keine Ahnung, was ihr genau sucht", sagte Laura.


  "Wir auch nicht."


  Während die Anderen aus dem Team den Raum durchsuchten, bemerkten Lauras Sensoren einen gestiegenen Datenverkehr. Sie selbst hatte das nicht ausgelöst. Sie löste sich von den Kameras und scannte den Knoten. Als sie entdeckte, woher der gestiegene Datenverkehr kam, war es schon zu spät. Die Falle hatte zugeschnappt. Laura wurde aus dem Cyberspace geworfen.


  Mit einem mal kehrte die Realität zurück, verdrängte die virtuelle Realität mit der Gewalt eines Hammers aus Lauras Kopf. Es fühlte wirklich so an, als hätte ein riesiger Hammer den Cyberspace, mit einem gewaltigen Schlag aus Lauras Kopf geprügelt.


  Laura stöhnte vor Schmerz.


  "Laura?" Da war eine Stimme. "Laura? Alles in Ordnung?" Snow. Das war Snows Stimme, eine Falle.


  "Eine Falle", krächzte Laura. "Vorsicht. Es ist eine Falle."


  Es dauerte etwa eine Minute, bis Laura nicht mehr das Gefühl hatte, dass jemand mit einem Hammer auf ihren Kopf einschlug. Sie war noch immer benommen und wusste, sie sollte nicht zurück in den Cyberspace, aber sie hatte keine Wahl. Die Anderen brauchten sie.


  "Laura?", was ist los?


  "Ich stöpsel mich wieder ein", sagte Laura.


  "Warte."


  Aber Laura war schon auf dem Weg in den Cyberspace. Diesmal nutzte sie die volle Kapazität ihre Decks aus, um so schnell wie möglich wieder ans Ziel zu kommen. "Ich bin schon drin. Ist bei euch schon etwas passiert?"


  "Nein. Hier ist es ruhig. Wir wissen nur nicht, wo die Wachen sind. Was ist denn los?"


  "Ihr Netz ist nicht so einfach, wie es auf den ersten Blick wirkte", sagte Laura. "Es war nur Tarnung. Sie hatten ein Konstrukt über ein Konstrukt gelegt, und ich hab es nicht bemerkt. Ich wurde aus dem System geworfen."


  "Sind die Kamera noch deaktiviert?"


  "Nein. Vermutlich nicht."


  Laura kam an ihrem Ziel an. Der interne Bereich war wieder abgesichert. "Das System ist im Alarmzustand. Jetzt wird es schwieriger sein."


  "Pass auf dich auf", sagte Snow.


  Heimlichkeit hatte jetzt keinen Sinn mehr. Das System war bereits im Alarmzustand. Also lud Laura ihre Kampfsoftware. Sie würde das System nicht so einfach gewinnen lassen. Die Barriere hatte gegen Lauras Angriff keine Chance, aber trotzdem erkannte sie, dass diese Barriere viel stärker war als die Erste.


  Laura raste durch das System. Sie ignorierte das Alarm-ICE, das jetzt einen schrillen Ton von sich gab und eine rotierendes, rotes Licht abstrahlte, und schoss direkt weiter in den nächsten Knoten. Was sie dort sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  "Verdammte Scheiße", sagte sie.


  "Was ist los?"


  "Red Star. Sie stehen vor dem Gebäude. Sie stürmen es."


  "Red Star", rief Snow. "Verdammt. Sie kommen."


  Laura konnte auf den Monitoren beobachten, wie Red Star vorrückte. Sie erzeugte schnell wieder Schleifen der Überwachungskameras und legte sie über die Bilder. Aber sie hatte noch etwas anderes zu tun. In diesem Knoten befand sich ICE. ICE das sie schon einmal besiegt hatte, sie musst etwas dagegen tun.


  "Wie kommen wir hier raus?", rief Snow.


  Laura checkte die Kameras. "Ihr könnt hinten raus. Sie kommen alle von vorne."


  "Bist du sicher, dass sie dir nicht auch falsche Bilder schicken?", fragte Mercy, die Laura immer noch nicht sehen konnte.


  "Ziemlich", sagte Laura. "Aber nicht hundert Prozent", gab sie zu.


  "Klasse", sagte Croaker.


  "Wir können hier nicht raus", sagte Snow. "Die Türe ist gepanzert und verschlossen."


  "Ich versuche sie zu öffnen." Jetzt, wo das System im Alarmzustand war, war das nicht mehr so einfach. Und um alles schlimmer zu machen, registrierte Laura wieder den Anstieg im Datenverkehr.


  "Scheiße."


  "Was ist los?"


  "Ich werde wieder angegriffen. Aber diesmal bin ich vorbereitet", sagte Laura. Hoffentlich, fügte sie in Gedanken hinzu. Laura hatte das Problem, dass sie nicht einmal genau wusste, welcher Art der Angriff war. Sie hatte keine Zeit gehabt, den Angriff zu analysieren. Sie verstärkte ihr Schild und hoffte auf das Beste.


  Gleichzeitig versuchte sie die Türe zu öffnen. In ihren Kopfhörern hörte sie Schüsse. Was war da los? Ein Blick auf die Monitore zeigte ihr, dass Claw und Mercy die ersten beiden Red Star Leute ausgeschaltet hatten und sich jetzt zu den Anderen zurückzogen, während die Red Star Leute auf sie schossen.


  "Das wird uns ein klein wenig Zeit verschaffen", sagte Mercy.


  "Sie werden jetzt etwas langsamer vorgehen, ja", sagte Claw.


  Laura kämpfte inzwischen weiter mit der Türe. Sie wollte ihr Kommando einfach nicht annehmen. Der Datenverkehr nahm weiter zu. Laura glaube zu erkennen, wie die Falle funktionierte. Sie bombadierte den Eindringling mit Daten, bis er aus dem Cyberspace geworfen wurde.


  Sie konnte nur eines dagegen tun, sie musste ihre Datenleitung schützen. Allerdings führte das dazu, dass sie langsamer wurde. Sie wäre nicht mehr in der Lage, schnell neue Programme zu laden. Aber sie hatte keine andere Wahl.


  Von nun an fühlte sich der Cyberspace an, als wäre er mit Gelatine gefüllte. Laura hatte das Gefühl, jede für Bewegung, jedes Kommando, gegen einen Widerstand ankämpfen zu müssen.


  "Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt", sagte Snow. Da krachten wieder Schüsse. Red Star war an dem Labor/Werkstatt angekommen. Lauras Kollegen hatten hinter Tischen Deckung gesucht und erwiderten das Feuer.


  Immer mehr Red Star Einheiten kamen an und die Situation für Snow und die anderen wurde immer brenzliger.


  Ein ausbrechendes Feuer brachte Laura auf die rettende Idee. Sie löste den Feueralarm aus und hoffte, dass sie Türe sich dann öffnete. Ihre Hoffnung wurde nicht enttäuscht. Zwar löste die Türe den Alarm aus, aber in dieser Situation war das völlig egal.


  "Die Türe ist offen", sagte Laura.


  "Wird auch Zeit", sagte Croaker. Er stand auf und rannte los. Ohne anzuhalten, rannte er auf die Türe zu, riss sie auf und sprang hindurch. Die Anderen hielten sich hinter der Deckung geduckt, als sie ihm folgten. Als sie alle durch die Türe waren, warf Croaker eine Granate in den Raum.


  Die Explosion zerriss Laura fast das Trommelfell. Dann leitete sie ihre Kollegen nach draußen. Sie mussten an den Wachen vorbei. Diese waren natürlich alarmiert, wussten aber nicht, dass die Eindringlinge auf den Weg zu ihnen waren.


  Als Croaker den Raum betrat, rissen die Wachen sofort ihre Waffen hoch. Aber Croaker war schneller. Dank seiner Cyberware schaltete er eine Wache aus, ehe die anderen richtig registrieren, dass sie in Gefahr waren. Nachdem der erste Wachmann erledigt war, ergaben sich die anderen, sie wussten, dass sie keine Chance hatten. Snow sammelte ihre Waffen ein, dann gingen sie einfach weiter und ließen die Wachen zurück. Sie verließen das Gebäude und machten sich auf den Weg zu ihrem Wagen.


  "Ist der Weg frei?", fragte Snow.


  "Nein. Drei Leute von Red Star sind bei den Fahrzeugen."


  "Nur drei?", fragte Croaker.


  "Zumindest kann ich nur drei sehen", sagte Laura.


  Croaker fackelte nicht lange. Er wartet einige Sekunden, hinter der Hausecke versteckt. Dann rannte er los und fing an zu schießen. Dank seiner Cyberware konnte er schon in diesem Moment einen der Red Star Leute ausschalten. Er warf sich auf den Boden, machte eine Rolle und kam hinter einem Wagen, der hier parkte, wieder auf die Beine.


  Die übrigen Red Star Leute verschanzten sich hinter ihrem Einsatzwagen. Aber sie hatten nicht mit Claw gerechnet, der sich plötzlich vom Dach auf sie herab stürzte. Obwohl die Red Star Männer stark gepanzert waren, hatte das Opfer keine Chance. Claw hatte ihm die Waffe aus den Händen geschlagen und hieb jetzt mit seinen Klauen auf den Mann ein. Der Andere erhob sich ein wenig aus der Deckung, um zu sehen, was passierte.


  Als er Claw sah, der seinen Partner zerfetzte, setzte er zum Schuss an. Aber er kam nicht dazu abzudrücken. Plötzlich steckte ein Pfeil in seinem Hals und er kippte mit einem Röcheln um.


  "Sie kommen", rief Laura, die auf den Monitoren verfolgen konnte, wie die Red Star Leute im Gebäude zurück zum Eingang liefen


  "Weg hier", rief Snow. Sie stürzten auf den Wagen zu. Genau in dem Moment in dem die ersten Red Star Leute am Eingang ankamen, drückte Snow das Gaspedal durch. Der Wagen schoss durch das Tor, während Kugeln in die Panzerung und die Umgebung einschlugen.


  



  Laura lief nervös auf und ab, während sie darauf wartete, dass die Anderen zurückkamen. Sie hatte noch immer Funkkontakt und zu ihrer Erleichterung erfuhr Laura, dass niemand verletzt worden war. Trotzdem macht sie sich Sorgen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Red Star es so einfach auf sich beruhen lassen würde. Das örtliche Red Star Gebäude lag nicht weit vom Schrottplatz entfernt und Laura rechnete damit, dass jede Sekunde eine Einheit hier auftauchte und sie einfach erschoss.


  Snow versuchte Laura zu beruhigen und erklärte ihr, dass das nicht passieren würde. Die Leute, gegen die sie heute gekämpft hatten, gehörten zu einer anderen Einheit. Red Star war keine Organisation, bei der die Einheiten eng zusammenarbeiteten. Es war ihnen ziemlich egal, wenn Leute aus einer anderen Einheit im Einsatz starben.


  Gefährlich würde es nur werden, wenn die Truppe Mitglieder der örtlichen Red Star Einheit tötete. Außerdem war es keineswegs sicher, dass die verletzten Red Star Leute tot waren.


  Trotzdem war Laura extrem erleichtert, als Snows Wagen um die Ecke bog und auf das Gelände des Schrottplatzes fuhr. Sie lief auf die anderen zu, als diese ausstiegen, und erntete einige fragende Blicke. Offenbar war es in den Reihen der "Spezialisten" nicht üblich, dass man sich Sorgen umeinander mache. Oder zumindest nicht, dass man es zeigte.


  Laura aber konnte und wollte ihre Erleichterung nicht verstecken. Zumindest hatte sie sich genug unter Kontrolle, um nicht jeden Einzelnen von ihnen zu drücken. Sie war sogar froh, dass Claw nichts passiert war.


  Snow untersuchte die Schäden an ihrem Wagen und fluchte ein wenig vor sich hin. Laura wollte zu ihr, aber Croaker hielt sie am Arm fest.


  "Lass sie. Sie braucht das." Laura wollte protestieren, aber sie wurde einfach von ihm mitgezogen. Sie gingen in das große Wohnhaus. Laura versuchte immer noch zu protestieren und sich zu befreien und wurde dafür von Croaker relativ grob auf die Couch befördert.


  "Hör auf ihn", sagte Mercy. "Wir kennen Snow schon lange. Dem Wagen ist nicht viel passiert. Aber sie regt sich auf, dass auf ihr Baby geschossen wurde."


  "Und dass der Lack zerkratzt ist", fügte Croaker hinzu.


  "Und insgeheim freut sie sich schon darauf, wieder daran herumzubasteln", schloss Claw.


  "Ihr kennt mich ja richtig gut", sagte Snow, die in der Türe stand und die Anderen musterte.


  "Wir kennen dich auch schon lange genug", sagte Claw.


  Snow sagte nichts weiter dazu, sondern setzte sich nur zu ihnen. "Das war knapp", sagte sie schließlich nach einer längeren Pause. Die andern nickten.


  "Gute Arbeit", sagte Mercy an Laura gewannt. "Du hast dich echt gut geschlagen."


  "Ich bin aus dem System geschmissen worden", sagte Laura, die das nicht als gute Arbeit ansah.


  "Aber du warst schnell wieder drin", sagte Snow.


  "Und du hast uns da rausgeholt", sagte Croaker. "Ohne dich wären wir da nicht heil raus gekommen."


  "Vielleicht gar nicht", sagte Claw und zum ersten mal klang seine Stimme düster.


  "Vielleicht gar nicht", bestätigte Snow mit einem Nicken.


  "Du hast also alle unsere Ärsche gerettet", sagte Mercy und lachte.


  "Du denkst auch nur das Eine", sagte Croaker und schüttelte den Kopf.


  "Zumindest um meinen Arsch wäre es schade gewesen", sagte Mercy.


  Ein Grinsen erschien auf Croakers Gesicht. "Da hast du recht."


  So ging es noch eine Weile weiter, aber Laura hörte nicht mehr zu. Ihr Blick wanderte zu Arrow, der still dasaß und den Anderen zuhörte. Er schien Lauras Blick spüren, denn er sah plötzlich zu ihr. Diese guckte schnell wo anders hin und hatte das Gefühl, rot anzulaufen.


  Sie blieben noch einige Zeit zusammensitzen und unterhielten sich. Croaker und Mercy waren die Ersten, die sich auf ihr Zimmer verzogen. Aber es dauerte nicht lange, bis sich auch die Anderen nach und nach verzogen.


  Laura war müde. Der Tag war wirklich anstrengend gewesen und sie musste sich dringend ausruhen. Sie hatte immer noch leichte Kopfschmerzen durch den Auswurf. Es war offenbar noch schlimmer von ICE aus dem Cyberspace geworfen zu werden, als sich selbst auszustöpseln. Bisher hatte Laura vermutet, dass es keinen Unterschied machen würde. Das ständige Pochen hinter ihren Schläfen belehrte sie aber eines besseren.


  Als Laura sich am nächsten Morgen in die Küche schleppte, waren die Anderen schon auf und im Wohnzimmer versammelt.


  "Da bist du ja endlich", sagte Snow. "Wir warten schon auf dich."


  Sie warteten auf sie? Um diese Zeit? Es war doch noch fast Mitten in der Nacht. In den paar Wochen, seit sie in Sektor 20 war, hatte Laura festgestellt, dass es viel angenehmer war, wenn man nicht so früh aufstehen musste.


  Snow schien das anders zu sehen. Mit den ersten Strahlen der Sonne war sie hellwach und verschwand in der Werkstatt, um an irgendwelchen Ausrüstungsteilen zu arbeiten.


  "Ich bin noch nicht wach", sagte Laura.


  "Das sieht man", sagte Mercy. Auch sie saß ausgeschlafen und fit aus. Croaker war hingegen noch ein bisschen verwuschelt und sah nicht aus, als hätte er den Tag schon wirklich begonnen. Ein Gähnen, bei dem man meinen könnte, er wollte einen auffressen, bestätigte den Eindruck.


  Arrow schien zwar schon wach zu sein. Aber auch noch nicht ganz fit für den Start in den Tag. Er sah aus, als brauchte er erst einen Kaffee. Genau das, was Laura jetzt auch brauchte.


  "Laura, Arrow", fing Snow an. "Ihr habt gestern gute Arbeit geleistet." Sie machte eine kurze Pause um die Aussage wichtiger wirken zu lassen. "Wir haben beschlossen, euch offiziell in die Truppe aufzunehmen."


  "Die haben beschlossen", sagte Croaker. "Ich hab versucht zu schlafen." Mercy stieß Croaker den Ellenbogen in die Seite.


  "AU", rief der.


  "Was Au? Du bist fast am ganzen Körper gepanzert, du hast das gar nicht gespürt."


  "Das war mehr ein seelischer Schmerz."


  Mercy rollte mit den Augen.


  "Aber mal ernsthaft. Die beiden haben mich zwar aus dem Schlaf gerissen und mich nicht weiterschlafen lassen, bis ich gesagt ja gesagt hatte, aber ihr habt es natürlich verdient." Er sah Mercy fragend an, die nickte. "Wie ich meinen Schlaf," setzte er dann noch leise hinzu. Laura schaffte es nicht, ein aufsteigendes Kichern einzufangen, bevor es ihr entglitt.


  "Du brauchst noch einen Straßennamen", sagte Snow zu Laura.


  "Was ist ein Straßenname?"


  "Der Name, unter dem du auf der Straße bekannt sein wirst", sagte Snow. "Wie eben Snow, oder Mercy."


  "Weiberwirtschaft", murmelte Croaker.


  "Was hast du gesagt?", fragte Snow.


  "Nichts, nichts."


  "Ghost", sagte Laura plötzlich.


  "Was?", fragte Snow.


  "Ghost", wiederholte Laura. "Das wird mein Straßenname."


  "Du musstest nicht lange überlegen."


  "Meine Persona ist ein Geist. Und ich hab mich früher schon so genannt."


  "Also Ghost", bestätigte Snow.


  



  Die nächsten Tage verliefen ruhig, bis auf Lauras Training. Aber sie nahm sich auch Zeit, für den Cyberspace. Zu ihrer Überraschung fand sie heraus, dass sie eine gewisse Bekanntheit erlangt hatte. Offenbar war es einigen Leuten zu Ohren gekommen, dass sie Snows Truppe den Arsch gerettet hat (obwohl es Laura selbst gar nicht so empfand). Eine Gruppe von Hackern hatte Nachforschungen angestellt und war auf weitere Taten von Ghost gestoßen.


  Dass eine in der Szene komplett unbekannte Person solche Dinge schaffte, sorgte für einiges Aufsehen. Davon bekamen zwar die meisten Leute nichts mit, da die Szene unter sich blieb, trotzdem wurde der Name "Ghost" im Cyberspace bekannt.


  Eines Tages dann, Laura war gerade mit Arrow beim Training mit der Pistole, wurde nach ihr gefragt.


  "Da will jemand Ghost sprechen", sagte Snow. Als sie Lauras verdutztes Gesicht sah, zeigte sie ein breites Grinsen. "Du wirst langsam bekannt."


  "Ich kenne doch gar niemand hier", sagte Laura. Einen Moment dachte sie daran, dass es einer ihrer Kunden, aus der ersten Woche in Sektor 20 sein könnte. Bei dem Gedanken ekelte sie sich vor sich selbst. Aber es war eigentlich ausgeschlossen, dass es wirklich einer ihrer ehemaligen Kunden war. Die würden sie niemals hier aufsuchen.


  "Komm mit, dann findest heraus, wer es ist und was er von dir will", sagte Snow und ging Richtung Eingang. Laura warf Arrow einen entschuldigenden Blick zu und folgte ihr.


  Am Tor wartete ein junger Mann, den Laura noch nie gesehen hatte. Im ersten Moment hatte sie Angst, dass es sich um ein Gangmitglied handelte. Aber dann hätte Snow ihn nicht hereingelassen. Außerdem würde die Gang es nicht wagen, jemand auf dem Schrottplatz anzugreifen.


  "Bist du Ghost?", fragte er. Er war noch fast ein Kind. Vielleicht sechzehn Jahre alt. Durchaus ein Alter, in dem man in einer Gang sein könnte, aber er schien eher nervös als aggressiv zu sein.


  Laura nickte. "Wer bist du?”, fragte sie. "Ich glaube nicht, dass ich dich kenne."


  Der Junge schüttelte den Kopf. "Nein. Du kennst mich nicht. Ich bin ein Bote."


  "Ein Bote?"


  "Sie kennt sich nicht besonders gut aus, oder?", fragte der Junge Snow.


  "Sie wird es schon lernen", sagte Snow.


  "Was lernen?"


  "Er ist ein Bote eines Auftraggebers. Die wollen anonym bleiben und schicken Boten. Die Jugendlichen verdienen so etwas Geld", erklärte Snow.


  "Verstehe", sagte Laura. Dann wandte sie sich an den Jungen. "Du hast einen Auftrag für mich?"


  "Nein. Nur ein Angebot. Mr. Smith will sich mit dir treffen, um Details zu besprechen."


  "Wer ist dieser Mr. Smith?"


  "Mr. Smith ist ein Tarnname, den die meisten Auftraggeber verwenden", sagte Snow. "Sie wollen ja geheim bleiben."


  "Verstehe", sagte Laura. Tatsächlich verstand sie es nicht ganz. Wieso wollte man jemand einen Auftrag geben, aber dabei anonym bleiben? Vermutlich war das eines der Rätsel von Sektor 20.


  "Mr. Smith sagte, er hat von deinen Fähigkeiten im Cyberspace gehört. Er braucht einen Spezialisten für den Cyberspace um Etwas zu beschaffen", erklärte der Junge.


  "Ich weiß nicht", sagte Laura. "Wir sind doch ein Team. Sollte ich solche Aufträge annehmen?"


  "Natürlich. Wir machen das dauernd. Jeder von uns. Nur zu." Snow schien sich über Lauras Ahnungslosigkeit zu amüsieren.


  "Also gut. Wo und wann will er mich treffen? Weißt du etwas Genaues, was er von mir will?"


  Der Junge schüttelte den Kopf. "Ich bin nur ein Bote. Ich überbringe nur die Nachricht, dass ein Mr. Smith dich treffen will. Heute Abend, achtzehn Uhr in der Bar in der Georgestreet."


  "Gut. Ich bin da. Wie erkenne ich ihn?"


  "Frag einfach den Barkeeper. Sag du bist Ghost und suchst Mr. Smith", sagte Snow.


  "Genau", bestätigte der Junge. "Also kann ich ausrichten, dass du kommst?"


  Laura nickte. "Ich werde da sein."


  "Gut." Der Junge nickte, drehte sich um und verschwand.


  "Weißt du, wo die Bar ist?", fragte Snow. "Oder sollen wir dich hinbringen?"


  Laura wusste, wo sich die Bar befand. Sie war ganz in der Nähe des Hauses, in dem sie die erste Woche in Sektor 20 gewohnt hatte. Sie war nicht gerade begierig darauf, in diese Gegend zu gehen. Aber sie würde es schaffen.


  Snow, Croaker und Mercy gaben Laura noch einige Ratschläge, wie sie sich verhalten sollte. Arrow bestand darauf, sie zu begleiten, aber Laura war der Meinung, sie sollte allein gehen. Sie nahm eine Waffe mit, aber erst, nachdem alle ihr gesagt hatten, dass sie sie ohne Waffe nicht gehen lassen würden.


  Die Zeit verging wie im Fluge, und schließlich machte Laura sich auf den Weg. Es war nicht weit, nur etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten zu Fuß. Laura kannte den Weg und fühlte sich einigermaßen sicher. Die Pistole, die sie bei sich trug, erzeugte widersprüchliche Gefühle. Einerseits fühlte sie sich sicherer mit einer Waffe. Andererseits war es ein komisches und nicht sehr angenehmes Gefühl, eine Waffe bei sich zu tragen.


  Die Bar wirkte, wie alles in dieser Gegend, ein weniger heruntergekommen und schmutzig. Über der Türe hingen schmutzige riesige Buchstaben, die für diese Gegend auch normal zu sein schienen. Dort stand einfach: BAR.


  Hatte die Bar auch einen Namen? Falls ja, stand er nicht außen über der Türe. Laura atmete ein paar mal tief durch, um ihre Aufregung besser in den Griff zu kriegen, dann stieß sie die Türe auf und betrat die Bar.


  Von Innen sah die Bar weniger schmuddelig aus, als man von außen vermuten konnte. Auf der rechten Seite befand sich ein großer Tresen, hinter dem ein großer Mann stand und gerade ein Getränk, wahrscheinlich Bier, in ein großes Glas füllte.


  Der Großteil des Raumes erstreckte sich nach links. Hier standen Tische in unterschiedlichen Größen, die scheinbar willkürlich über den ganzen Raum verteilt waren. Im hinteren Teil des Raumes befanden sich einige abgetrennte Nischen, in denen man es ein wenig privater hatte.


  Gleich neben der Eingangstüre führte eine weitere Türe zu den Toiletten. Hinter dem Tresen gab es ebenfalls eine Türe, die aber nicht beschriftet war. Auf der anderen Seite des Raums, neben dem Tresen, ging ebenfalls eine Türe ab.


  Laura trat an den Tresen und wartete, bis der Barkeeper sie bemerkt hatte.


  "Was willst du trinken, Kleine?", fragte er. Wieso mussten sie eigentlich immer alle "Kleine" nennen?


  "Ich bin Ghost und soll mich hier mit Mr. Smith treffen", sagte Laura. Sie versuchte so zu klingen, als wäre das das normalste der Welt für sie. Sie hoffte, der Barkeeper bemerkte das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht.


  Offenbar bemerkte er es, denn er runzelte die Stirn und musterte Laura misstrauisch. "Du bist Ghost?", fragte er.


  Laura nickte.


  Der Gesichtsausdruck des Barkeepers zeigte seine Skepsis deutlich. Trotzdem deutete er auf eines der abgetrennten Abteile im hinteren Teil des Raumes.


  "Danke", sagte Laura.


  "Und was willst du trinken?", fragte er dann erneut.


  Laura fiel wieder ein, was die Anderen ihr gesagt hatten. Es war eine Frage der Höflichkeit, dass sie etwas bestellte. Die Bar stellte ihnen Platz zu Verfügung und der Barkeeper half, dass sich die zukünftigen Geschäftspartner fanden. Da war es einfach nur höflich, dass man etwas kaufte und der Bar damit etwas Umsatz bescherte.


  "Kannst du mir einen fruchtigen Cocktail machen?"


  "Natürlich, kommt sofort." Es schien ihn zu freuen, dass Laura seinem Urteil vertraute, welchen Cocktail er genau servierte. Laura würde versuchen ihn herunterzukriegen, auch wenn er nicht schmeckte. Sie war kein besonderer Fan von Alkohol, aber ab und zu einen Cocktail trinken würde sie auch überstehen.


  Während der Barkeeper sich an die Arbeit machte, ging Laura auf das Abteil zu, das der Barkeeper ihr gezeigt hatte. Dort saß ein Mann. Er war in einen teuren Anzug gekleidet und hatte einen schwarzen Koffer bei sich. Er wirkte in dieser Bar irgendwie komplett fehl am Platz. Eigentlich wirkte er in diesem Sektor fehl am Platz. Man konnte ihm auch ansehen, dass er sich nicht wohlfühlte. Vor ihm stand ein Glas Bier auf dem Tisch, das er aber nicht einmal angerührt hatte.


  Laura trat an das Abteil und sprach ihn an: "Mr. Smith?"


  "Ah. Sie müssen Ghost sein", auf einem Gesicht erschien ein berufsmäßiges Lächeln, das aber seine Augen nicht erreichte. "Setzen Sie sich doch", sagte er, als Laura nickte.


  Nur wenige Augenblicke später tauchte der Barkeeper auf und stellte ein Glas mit einer neongelben Flüssigkeit vor Laura ab. Über der gelben Flüssigkeit schwamm noch eine Schicht einer giftgrünen Flüssigkeit. "Danke", sagte Laura und sah das Glas leicht misstrauisch an.


  "Sie wollen das doch wohl nicht etwa trinken?", fragte Mr. Smith.


  "Doch", sagte Laura. Obwohl sie selbst ziemliche Zweifel daran hatte. Da Mr. Smith nichts sagte, sondern sie nur neugierig beobachtete nahm Laura einen vorsichtigen Schluck.


  Sie war von dem Geschmack völlig überrascht. Der Cocktail schmeckte hervorragend. Er war fruchtig und frisch und schmeckte kaum nach Alkohol. Wenn Cocktails so schmecken, hab ich vielleicht etwas verpasst, überlegte Laura und lächelte dem Barkeeper zu, der sie neugierig beobachtete.


  Mr. Smith sah aus, als wartete er auf etwas. Aber da Laura weder aufsprang, um sich zu übergeben, noch tot umkippte, fing er schließlich an zu sprechen.


  "Es gibt da eine delikate Kleinigkeit, die mein Auftraggeber aus der Welt geschafft haben will", sagte er.


  Sein Auftraggeber? Er war also nicht der eigentliche Kunde. Warum war diese Welt nur so kompliziert? "Und das wäre?"


  "Er hat eine Vorliebe für käufliche Liebe", sagte Mr. Smith.


  In Laura schien etwas zu gefrieren. War er hier, um Laura als Nutte anzuheuern? Ihr Gesicht verhärtete sich und ein Ausdruck der Unsicherheit erschien auf Mr. Smith Gesicht, aber nur für einen Moment, dann fuhr er fort: "Die Presse hat davon Wind bekommen und sie haben Fotos, die meinen Auftraggeber in einer ... unangebrachten Situation zeigen. Er hätte gerne, dass diese Fotos vernichtet werden und auch alle Daten, die gegen ihn verwendet werden könnten. Außerdem wüsste er gerne die Namen der Informanten."


  Er wollte sie als doch nicht kaufen. Jedenfalls nicht für sexuelle Leistungen. Es ging wirklich ums Lauras, oder Ghosts, Fähigkeiten im Cyberspace.


  Laura fand die Geschichte nicht uninteressant und sagte allein schon deshalb zu, weil sie wissen wollte, wer dahintersteckte. Sie besprachen weitere Details und verhandelten eine ganze Weile über die Bezahlung. Am Ende hatte Laura einen Vorschuss ausgehandelt und einen guten Batzen Geld, wenn sie den Auftrag abgeschlossen hatte. Zufrieden machte sie sich auf den Weg nach Hause.


  



  Laura hatte gute Laune, als sie durch die Straßen schlenderte. Sie fühlte sich auch nicht mehr bedroht. Schon komisch, dachte sie. Erst hatte sie Todesangst hier in Sektor 20, aber inzwischen fühlte sie sich sogar recht wohl. Es war zwar nicht mit Sektor 35 zu vergleichen, dort war es viel sicherer und sauberer, aber Sektor 20 fühlte sich irgendwie freier an.


  In Sektor 35 war alles geregelt. Die BWT-Sicherheit war fast überall zugegen und sorgte für Ordnung. Es gab so gut wie keine Gewalt. Alles war sauber und hell. Aber irgendwie hatte Laura jetzt das Gefühl, dass dafür ein hoher Preis gezahlt wurde. Man konnte kaum einen Schritt machen, ohne von einer Kamera gefilmt zu werden. Man konnte sich nicht schlecht benehmen, ohne das die BWT-Sicherheit, und damit in der Regel auch BWT, davon Wind bekamen. Die meisten Leute, die in Sektor 35 lebten, arbeiteten aber bei BWT, oder machten Geschäfte mit ihnen.


  Man muss also ständig drauf achten, wie man auf Andere wirkte, weil alles sich negativ auswirken konnte. Man musste ein braves Leben führen, ständig wurde überwacht, dass auch wirklich alle Schäfchen schön brav waren.


  In Sektor 20 gab es auch gewisse Regeln. Aber das waren eher Regeln des Überlebens. Z.B. nicht in die Gebiete von Gangs gehen, wenn du nicht zu ihnen gehörst oder Geschäfte mit ihnen machst. Trotzdem gab es viel weniger Regeln, es gab viel weniger Leute, von denen man beobachtet wurde. Man hatte meistens wirklich die Möglichkeit, sich so zu verhalten, wie man es wollte, ohne Angst, dass man dafür verurteilt wurde.


  Sektor 20 war freier. Aber auch die Freiheit hatte einen Preis. Sektor 20 war gefährlich. Das wurde Laura in diesem Moment wieder vor Augen geführt. Etwa auf halben Weg zum Schrottplatz traf sie auf eine Gruppe von Leuten. Sie erkannte sie erst, als es schon zu spät war. Es waren die drei Jungs und die zwei Mädchen, die sie auf dem Gebiet der Niners kennenlernen musste.


  "Na sieh mal einer an", rief der Junge, der damals schon der Anführer gewesen war. Laura erinnerte sich mit Grauen daran, was er damals mit ihr tun wollte. Aber sie musste bei dem Gedanken daran grinsen, was Mercy mit ihm gemacht hatte. "Hast du deine Freundin heute auch dabei?", fragte er und sah sich genau um.


  "Ich bin nicht auf eurem Gebiet", sagte Laura.


  "Nein. Aber wir haben noch ein Hühnchen zu rupfen."


  "Genau. Du hast ihn gedemütigt", sagte das schwarze Mädchen.


  "Eigentlich war das Mercy, nicht ich", sagte Laura. "Aber vermutlich würdet ihr euch an sie hin heranwagen, oder?"


  "Mercy ist nicht da, Bitch", sagte der Junge. "Außerdem ist das alles deine Schuld gewesen." Er ging auf Laura zu und bewegte sich dabei, als wäre er der König der Straße. Wäre er auch so mutig, wenn er allein wäre?


  Laura blieb stehen und schaute ihn fest an. Mercy hatte ihr beigebracht, dass das manchmal half, dass man seinen Gegner damit einschüchtern konnte. Und tatsächlich schien seine Entschlossenheit zu sinken, als er sah, dass Laura keine Angst zu haben schien.


  Aber er war nicht allein, er würde sein Gesicht verlieren, wenn er seinen Worten keine Taten folgen ließ. Also ging er weiter und wollte Laura packen. Diese Situation hatte Laura mit Mercy ausgiebig trainiert. Sie reagierte fast ohne nachzudenken. Der Junge streckte die Arme aus, um Laura zu greifen. Sie schlug seine Arme zur Seite, packte ihm an Handgelenk und zog daran. Gleichzeitig drehte sie sich herum und stellte ihr Bein so, dass er darüber stolperte. In der nächsten Sekunde lag er auf dem Rücken und machte ein ziemlich dämliches Gesicht.


  Laura ließ ihn los und wandte sich zu den Anderen um. Diese starrten Laura mit offenen Mündern an. Sie hatten ganz offensichtlich nicht mit Gegenwehr gerechnet. Laura ging einige Schritte von dem Jungen weg, der gerade versuchte wieder auf die Beine zu kommen und dabei laut stöhnte und sich die Hand in den Rücken drückte.


  "Schnappt euch die Schlampe", rief er und vergaß dabei offenbar seinen Gang-Dialekt. Die anderen beiden Jungs gingen auf Laura zu, die Mädchen blieben aber zurück. Laura wusste, dass sie nicht gegen alle drei gewinnen konnte. Es gab nur eine Chance: Sie zog ihre Pistole.


  Sie zielte in Richtung der anderen und rief: "Bleibt stehen."


  "Scheiße. Die hat ne Knarre", murmelte eines der Mädchen.


  "Ihr soll sie euch greifen", rief der Anführer.


  "Die hat ne Knarre, Mann", rief einer der Jungs kleinlaut und hielt die Hände hoch, um zu zeigen, dass er nichts Dummes versuchten würde.


  "Egal. Sie kann euch nicht alle erwischen", schrie der Anführer sie an.


  "Lass dich doch selbst abknallen", sagte der dritte Junge.


  "Das ist sie nicht wert", sagte der zweite Junge.


  "Ich will, dass die Schlampe leidet", schrie der Anführer.


  "Aber ich werd sicher nicht mein Leben dafür opfern", sagte der zweite Junge.


  "Haut einfach ab", sagte Laura.


  "Du lässt uns einfach gehen?", fragte der Junge ungläubig. Er warf den anderen Jungs und den Mädchen einen fragenden Blick zu.


  "Ich bin nicht auf Rache aus. Ich will einfach, dass ihr mich in Ruhe lasst", sagte Laura. "Verschwindet und vergesst mich einfach."


  "Komm schon, Mann", sagte der Junge zum Anführer.


  "Nein. Die Schlampe soll bluten. Sie hat mich gedemütigt, zweimal."


  Laura richtete die Waffe jetzt auf ihn und plötzlich schienen seine Sicherheit und seine Aggression von ihm abzufallen. Sie sah ihn wieder vor sich, bei ihrer ersten Begegnung. Wie er mit heruntergelassener Hose vor ihr stand, während Mercys Klingen an seinem Hals lagen. Sie fragte sich, ob er sich diesmal in die Hose pissen würde. Er hatte sie ja noch an.


  "Du hast mich auch gedemütigt", sagte sie. "Ich würde sagen, wir sind quitt."


  "Ich habe dich gedemütigt? Womit?"


  "Du hast mir mein Shirt zerrissen. Schon vergessen? Ich musste den ganzen Weg zum Schrottplatz halb nackt laufen."


  "Da hast du’s. Ihr seid quitt. Lass uns verschwinden", sagte eines der Mädchen. Sie war plötzlich auch sehr wortkarg geworden, ganz anders als bei ihrer ersten Begegnung.


  "Also verschwindet und in Zukunft gehen wir uns aus dem Weg", sagte Laura. "Das ist doch ein guter Deal, oder?"


  Der Junge sah die Anderen an. Er hatte immer noch Angst, sein Gesicht zu verlieren. Aber die Anderen würden ihm nicht helfen. "Also gut", sagte er. "Verschwinden wir."


  Laura senkte die Waffe erst, als die Fünf außer Sichtweite waren. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und fing an zu zittern. Zum Glück gab es keine Verletzten oder Toten. Das hätte die Sache in Zukunft noch schlimmer gemacht. Einen Krieg mit den Niners konnte sich nicht mal die Truppe vom Schrottplatz leisten.


  "Komm raus, Mercy", rief Laura.


  "Mercy ist nicht hier", antwortete eine männliche Stimme. Überrascht sah Laura sich um. Auf einem Dach über ihr erhob sich eine dunkle Gestalt.


  "Arrow?"


  "Ja. Verschwinde von da. Die könnten zurückkommen. Mit Waffen und Verstärkung." Natürlich hatte er recht. Laura sah zu, dass sie verschwand.


  



  "Bist du mir gefolgt?", fragte Laura, als Arrow eine Straße weiter zu ihr stieß. Er nickte nur. "Wieso?"


  "Du bist keine Kämpferin. Wir wollen sichergehen, dass dir nichts passiert."


  Laura wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Einerseits war es schön, dass sie sich um sie Sorgen machten. Allerdings fühlte sie sich überwacht und eingeengt. Sie hatte es geschafft die Situation allein zu bereinigen. Hätte sie gewusst, dass Arrow da ist, hätte sie sich sicherer gefühlt. Aber sie hatte es auch allein geschafft. Laura wusste immer noch nicht, wie sie sich fühlen sollte.


  "Gehen wir nach Hause", sagte sie. Arrow sah sie fragend an, da er mit etwas anderem gerechnet hatte. Als sie nichts weiter sagte, zuckte er mit den Schultern und sie gingen los.


  "Wie bist du eigentlich in dieses Leben geraten?", fragte Laura, nachdem sie ein paar Minuten schweigend nebeneinander her gegangen waren.


  "Ich kenne es nicht anders", sagte Arrow. "Ich habe alles von meinem Vater gelernt."


  "Von deinem Vater? Deine Eltern waren also auch schon Spezialisten?"


  "Mein Vater. Meine Mutter war eine Lohnsklavin." Erst als er das zweite Wort ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass Laura diese Bezeichnung als Beleidigung auffassen konnte. Aber sie reagierte nicht. "Sie haben sich in einem Club kennengelernt. Meine Mutter hat sich etwas gelangweilt und deshalb den Nervenkitzel in 'gefährlichen' Clubs gesucht." Ein bitteres Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Laura wusste woher es kam. Die Angestellten von Konzernen hielten es für gefährlich in Clubs zu gehen, die nicht in den Sektoren ihrer Konzerne lagen. Sie hatten keine Ahnung, was Gefahr wirklich bedeutete. Laura war auch so gewesen. Bis vor Kurzem noch.


  "Sie haben sich verliebt", fuhr Arrow fort. "Meine Mutter wurde schwanger. Die ersten Jahre lebte ich bei ihr. Aber sie wollte nicht, dass ich auch zu einem Sklaven eines Konzerns wurde. Schließlich ist sie geflohen. Mein Vater hat ihr geholfen. Sie hatten einen Kompromiss zwischen den beiden Extremen gefunden. Sie lebten nicht im Schatten, aber auch nicht im Konzern." Das klang eigentlich nicht schlecht. Aber war so ein Leben wirklich möglich?


  "Aber ihre Vergangenheit holte sie wieder ein. Irgendjemand erkannte sie und hat den Konzern benachrichtigt." Laura fiel auf, dass er den Namen des Konzerns nicht nannte. Sie verstand nicht warum, aber er hatte sicher seinen Grund, deshalb beschloss sie, nicht nachzufragen. "Eines Nachts stürmte Red Star das Haus. Mein Vater entkam und konnte mich mitnehmen. Aber sie haben meine Mutter erwischt. Wir haben nie erfahren, was mir ihr passiert ist."


  Laura sah deutlich den Schmerz in seinem Gesicht und berührte ihn sanft am Arm. Er sah sie an und zwang sich zu einem Lächeln, aber es wirkte verkrampft. Die Erinnerung tat ihm sehr weh. Konnte er sich überhaupt an sie erinnern? Es klang so, als wäre er noch ein Kind gewesen. Mit einem mal dachte Laura an ihre Eltern. Die ganze Zeit, seit sie aus Sektor 35 geflohen war, hatte sie kaum an sie gedacht. Sie hatte keine Zeit dafür gehabt. Laura fühlte sich plötzlich sehr egoistisch. Es musste schrecklich sein, dass sie nicht wussten, wie es ihr ging. Laura beschloss, dass sie ihre Eltern kontaktieren musste. Gleichzeitig fragte sie sich aber auch, ob es ihr ähnlich ergehen würde. Würde ihre Vergangenheit bei BWT sie eines Tages auch einholen?


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie am Schrottplatz ankamen und Snow sie schon aufgeregt erwartete. "Und? Wie ist es gelaufen?"


  Laura musste schmunzeln. Snow schien ähnlich aufgeregt zu sein, wie sie selbst es gewesen war. Eigentlich war das untypisch für sie. Sie war bisher immer cool und ruhig gewesen. Laura fing an zu erzählen, was sie erlebt hatte, und schon kurze Zeit später versammelten sich auch die Anderen, um die Geschichte ebenfalls zu hören.


  Laura erzählte alles, vom Hinweg, über das Gespräch mit dem Barkeeper bis zu dem Auftrag. Auch die Begegnung mit den Niners beschrieb sie in allen Einzelheiten. Was sie nicht erzählte, war das, was sie über Arrow erfahren hatte. Was er ihr erzählt hatte, ging die Anderen nichts an. Wenn er wollte, dass sie es erfuhren, würde er es ihnen selbst erzählen.


  Als Nächstes wollten sie wissen, wie Laura jetzt vorgehen wollte. Tatsächlich hatte sie sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht. "Ich werd wohl einfach morgen mal schauen, was ich finden kann", sagte sie. Das war ein guter Plan. Eigentlich war es kein Plan. Aber was sollte sie auch großartig planen?


  Mercy verschwand schließlich in der Küche, um das Abendessen zuzubereiten. Die anderen saßen beisammen und unterhielten sich weiter über alle möglichen und einige unmögliche Dinge. Die Stimmung war gut. Das Essen, das Mercy gezaubert hatte, war sogar ausgezeichnet. Laura hatte nicht gewusst, dass Mercy so gut kochen konnte.


  "Doch, das kann sie", bestätigte Snow. "Sie drückt sich aber meistens davor."


  Laura war eigentlich der Meinung, dass man so ein Talent nutzen musste. Aber sie sagte lieber nichts dazu. Irgendwie war es auch schwer, sich Mercy in der Küche vorzustellen. Sie schien nicht der Typ Frau zu sein, den man am Herd vorfand.


  Als der Abend sich langsam der Nacht zuneigte, wurden Flaschen geöffnet und der Alkohol floss in großen Mengen. Obwohl der Auftrag nur für Laura war, waren Alle der Meinung, einen Grund zum Feiern zu haben.


  Laura dachte eigentlich, dass sie damit warten sollten, bis sie den Auftrag auch erledigt hatte, aber wieder widersprach sie nicht. Es war ein gemütlicher und fröhlicher Abend und alle waren stark angetrunken, als sie sich so langsam ins Bett verzogen.


  Schließlich waren Laura und Arrow die Letzten, die noch im Wohnzimmer saßen. Arrow setzt sich zu Laura, sehr nah zu ihr, wie sie bemerkte. Sie konnte die Wärme fühlen, die er ausstrahlte. Ihre Arme berührten sich fast.


  "Ich glaube, ich sollte jetzt ins Bett gehen." Lauras Stimme klang ein wenig lallend.


  "Jetzt schon?"


  "Die Anderen sind doch auch schon schlafen."


  "Ich glaube nicht, dass Croaker und Mercy schlafen", sagte Arrow.


  "Doch. Miteinander", sagte Laura. Sie bemerkte erst eine Sekunde später, was sie gerade gesagt hatte und wurde knallrot.


  Arrow begann zu lachen. "Da hast du recht."


  Laura stand auf. "Gute Nacht", sagte sie und verschwand schnell in Richtung ihres Zimmers. Wieso will ich hier eigentlich so schnell weg?, fragte sie sich. Wollte sie das überhaupt? Oder wollte sie, dass er sie zurückhielt? Aber er hielt sie nicht zurück, sondern sah ihr nur nach.


  Laura stand vor ihrer Zimmertüre und wartete. Würde er ihr folgen? Nein. Er war nicht zu sehen. Was mach ich jetzt?, grübelte sie. Sie beschloss in die Offensive zu gehen. Sie ging zurück ins Wohnzimmer, wo Arrow immer noch auf dem Sofa saß und stumm vor sich hin fluchte.


  "Willst du mitkommen?", fragte Laura.


  Als er ihre Stimme hörte, zuckte er erschrocken zusammen. Er machte ein Gesicht, das zugleich schuldbewusst als auch überrascht war. Eine interessante Kombination fand Laura. "Also?", fragte sie.


  "Ich soll mitkommen?"


  "Wenn du willst."


  Arrow schien nicht so recht zu wissen, was er davon halten sollte. Laura seufzte innerlich. Hatte sie sich so geirrt? Sie hatte den Eindruck gehabt, dass er sie wollte.


  Dann endlich schien der Groschen gefallen zu sein. Arrow sprang auf, schwankte eine Sekunde und rief: "Sicher will ich."


  "Psscht", machte Laura. Es mussten ja nicht alle mitbekommen, was sie hier taten. Sie machte ein laszives Gesicht und mit dem Zeigefinger eine Komm-schon-Kleiner Geste. Und Arrow folge ihr.


  Laura ging vor und Arrow musste sich anstrengen, um sie einzuholen. Er schafft es an der Türe zu Lauras Zimmer. Während sie die Türe öffnete, fingen sie an sich wild zu küssen. Die ersten Klamotten fielen auf den Boden, ehe Laura die Türe schließen konnte. Sie schafften es nicht ganz bis zum Bett, als ihnen die Klamotten ausgingen, die sie sich gegenseitig vom Leib reißen konnten.


  Ich glaub, ich muss morgen neue Klamotten kaufen, dachte Laura, wurde aber sofort wieder in die Gegenwart zurückgerufen, als sie seine Hände auf ihrer nackten Haut spürte, die ihren Körper leidenschaftlich liebkosten und erkundeten.


  Er hob sie hoch und warf sie auf das Bett, im nächsten Moment war er über ihr und presste seinen Körper gegen ihren. Die Wärme, die er ausstrahlte, seine suchenden Hände, all das löste Gefühle in Laura aus, die sie in dieser Intensität noch nie gefühlt hatte. Als er in sie eindrang, hatte Laura das Gefühl vor Lust verrückt zu werden.


  



  Als Laura am nächsten Morgen aufwachte, bemerkte sie als Erstes, dass sie nackt war. Diese Tatsache brachte sie als zunächst mit ihrem frühen Job in Sektor 20 in Verbindung. Dann jedoch erinnerte sie sich daran, was wirklich passiert war.


  Sie drehte den Kopf zur Seite, in der Erwartung Arrow neben sich liegen zu sehen. Aber da war niemand. Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Lauras Blick wanderte durch das Zimmer. Ihre Klamotten lagen noch immer auf dem Boden, waren aber nicht mehr über das halbe Zimmer verstreut. Arrows Klamotten waren verschwunden.


  Wieso war er aus ihrem Zimmer verschwunden? Es machte doch keinen Sinn aus ihrem Bett zu verschwinden, wo er doch im selben Haus wohnte. Laura stieg aus dem Bett und schlüpfte in einen Morgenmantel. Normalerweise ging sie damit höchstens auf die Toilette, sie war noch nie so im Haus herumgelaufen. Aber diesmal wollte sie erst Duschen, ehe sie sich anzog. So lange wollte sie aber nicht warten, um das Geheimnis von Arrows Verschwinden zu lüften.


  Als sie auf den Gang hinaustrat, kam ihr der Duft von frisch gekochtem Kaffee und getoastetem Brot entgegen. Mit neugieriger Mine machte sie sich auf den Weg ins Wohnzimmer. Die Küche war direkt an das Wohnzimmer angeschlossen, nur durch eine Reihe Küchenschränke und die Arbeitsplatte abgetrennt.


  Hinter den Schränken war Arrow gerade dabei eine Kanne Kaffee auf ein Tablett zu stellen. Als er Laura sah, seufzte er und machte ein enttäuschtes Gesicht. "Ach nein. Ich wollte dich mit einem Frühstück im Bett überraschen."


  Laura lächelte entschuldigend. "Tut mir leid. Ich bin aufgewacht und du warst nicht da. Und da wollte ich nachschauen, wo du bist."


  "Du hast wohl gedacht, ich wäre geflohen?"


  Laura nickte stumm.


  "Wäre ziemlich sinnlos, wenn man unter einem Dach lebt, oder?"


  Laura lachte leise. "Den Gedanken hatte ich auch."


  Arrow trug das Tablett zu einem der kleinen Tische, die zwischen dem Sofa und der Küche standen. "Komm. Frühstücken wir."


  Laura setzte sich zu ihm an den Tisch und fühlte sich ziemlich komisch dabei bedient zu werden. Sie kannte es nicht, dass sich jemand so verhielt. Irgendwie lief es sonst immer genau anders herum. Aber, obwohl es sich komisch anfühlte, es war auch schön.


  Während sie frühstückten wachten auch die anderen Bewohner des Hauses auf. Croaker nickte ihnen nur stumm zu, und verschwand dann in der Küche, um sich sein Frühstück zu machen.


  Mercy kam kurze Zeit später. Als sie Arrow und Laura beim Frühstück sah, grinste sie und fragte: "Na, wie war die Nacht?"


  Laura wurde knallrot, sagte aber nichts dazu. Ihre Gesichtsfarbe war Antwort genug. Mercy musste sich ihr Frühstück selbst machen, wie Laura auffiel. Vermutlich blieben solche romantischen Gesten nicht für immer erhalten.


  Snow und Claw tauchten auf, als Laura mit dem Frühstück fast fertig war. Allerdings kamen sie von draußen. Sie mussten schon länger wach sein.


  "Ich rieche frischen Kaffee", sagte Claw.


  "Hier", sagte Laura und deutete auf die Kanne, die noch halb voll war. "Setz dich."


  "Ich will euch nicht stören", sagte Claw.


  "Machst du nicht", sagte Arrow.


  "Na dann", sagte Claw, holte sich eine Tasse und setzte sich neben Laura. Laura fiel auf, dass sie keine Angst mehr vor ihm hatte. Das war überraschend, wenn sie daran dachte, wie sie sich damals gefühlt hatte. Es war ein Schock gewesen, ihn zum ersten mal zu sehen. Aber vielleicht gewöhnte man sich einfach an alles.


  Claw nahm einen kräftigen Schluck von dem Kaffee, der, wie Laura wusste, brühend heiß war. Aber es schien ihn nicht zu stören.


  "Ist der nicht heiß?", fragte Laura.


  "Doch", sagte Claw. "Sehr sogar. Genau wie ich ihn mag."


  Laura schüttelte mit einem Lächeln den Kopf. Obwohl sie sich an ihn gewöhnt hatte, war er eben doch anders als die meisten. Ob sie ihn wohl jemals verstehen würde? Und war das überhaupt wichtig?


  Snow setzte sich zu Mercy und Croaker, die am zweiten Tisch saßen. Sie plauderten noch eine Weile vor sich hin. Schließlich beschloss Laura, dass es Zeit war duschen zu gehen.


  Sie genoss das warme Wasser, das an ihrer Haut herablief, als plötzlich die Türe aufging. "Besetzt", rief Laura.


  Es kam keine Antwort. War der Eindringling still wieder verschwunden? Nein. Laura hörte noch Geräusche von außerhalb der Dusche.


  "Kannst du nicht später wiederkommen?", rief Laura.


  "Ich dachte, wir könnten Wasser sparen", sagte Arrow. Er zog den Duschvorhang zur Seite und stieg zu Laura in die Dusche, bevor sie widersprechen konnte.


  Diese Dusche war noch belebender als normales Duschen. Als Laura das Bad verließ, strahlte sie bis über beide Ohren. Mercy, die nackt vor dem Bad wartete, hatte ein wissendes Lächeln im Gesicht als Laura das Bad verließ. Arrow bekam den Ellenbogen in die Rippen, als er Mercys nackten Körper musterte.


  Laura hätte den Tag gern entspannt mit Arrow verbracht. Aber sie hatte einen Job zu erledigen. Am späten Nachmittag machte sie sich an die Arbeit. Der Einbruch in das System der Redaktion war kein Problem. Auf dem Weg zu den Datenspeichern, fing Laura sogar an sich zu langweilen. Schwierig war es allerdings die entsprechenden Daten zu finden. Das System hatte mehrere Datenspeicher, in denen sich jeweils mehrere Millionen Datensätze befanden. Diese Daten alle zu untersuchen dauerte. Die Gefahr entdeckt zu werden, stieg mit jeder Minute, die Laura im System war.


  Immer wieder passierte ICE die Konten. Aber Lauras Maskierung hielt und sie wurde meistens gar nicht bemerkt. Die Suche dauerte und dauerte. Aber schließlich fand Laura endlich, was sie gesucht hatte. Sie begutachtete die Fotos und Informationen und beschloss sie herunterzuladen. Sie sollte auch die Namen der Informanten liefern, vielleicht fand sie sie in dem Material. Dann löschte sie die Daten aus dem Datenspeicher.


  Ihre Arbeit war aber noch nicht erledigt. Es war gut möglich, dass es Sicherungskopien gab. Sie musste also alles durchsuchen. Und tatsächlich sie fand Sicherungsdateien. Laura war ziemlich stolz auf sich, dass sie daran gedacht hatte. Sie wollte schon das Netz verlassen. Als ihr noch etwas einfiel. Was wenn die Daten schon verarbeitet waren?


  Also fing Laura noch einmal von vorne an. Da sie die Quelldateien schon hatte, konnte sie die Suche beschleunigen. Trotzdem kam es ihr unendlich langsam vor. Millionen und Abermillionen von Dateien zu scannen, brauchte auch im Cyberspace-Zeitalter noch viel Zeit.


  Aber Lauras Gründlichkeit wurde belohnt. Sie stieß auf einen Artikel, der bereits fertig war und über die Ausschweifungen ihres Auftraggebers erzählte. Er war ein hohes Tier in Sektor 10 und wollte in die hohe Politik. Ein Skandal mit Prostituierten hätte seinem Plan vermutlich im Weg gestanden. Laura verstand, dass er nicht wollte, dass dieser Artikel erschien.


  Laura lud auch diesen Artikel herunter und löschte ihn aus dem Datenspeicher. Jetzt war es endlich an der Zeit, das System zu verlassen.


  Die Analyse der Daten brauchte noch mehr Zeit. Aber zumindest war sie nicht mehr in Gefahr entdeckt zu werden. Tatsächlich fand Laura auch heraus, wer der Informant war. Es war ein kleiner Angestellter eines Hotels, in dem Lauras Auftraggeber seinen Gelüsten nachgegangen war.


  Es steckte offenbar keine politische Verschwörung dahinter. Nur ein junger Mann, der ein bisschen geldgierig war. Ihr Auftraggeber würde zufrieden sein.


  Am Abend traf Laura Mr. Smith wieder in der Bar. Wie erwartet zeigte er sich mit den Ergebnissen von Lauras Nachforschungen sehr zufrieden. Er bezahlte sie ohne Diskussion und legte sogar noch einen kleinen Bonus drauf. Offenbar wollte er in guter Erinnerung bleiben. Natürlich war sowohl Mr. Smith, als auch dem Auftraggeber klar, dass Laura Kopien der Daten anfertigen konnte.


  Nach diesem Auftrag kamen immer mehr neue Aufträge herein. Auch die Truppe nahm wieder mehr Aufträge an und Laura verbrachte wieder viele Zeit im Cyberspace.


  Einige Tage, nachdem sie Mr. Smith die Daten ihrer Ermittlungen übergeben hatte, erfuhr sie, dass der Informant einen tödlichen Unfall gehabt hatte. Laura hatte sie mit ihrem Gewissen zu kämpfen. Sie hatte ihn entlarvt und war vermutlich für seinen Tod verantwortlich. Es gab allerdings keine Beweise, dass es nicht doch nur ein Unfall war. Aber konnte es solche Zufälle wirklich geben? Jedenfalls nahm es Laura auch als Warnung an sich, die Daten nicht zu verkaufen.


  Alle Auftraggeber nannten Laura nur "Ghost". Im Cyberspace war sie ebenfalls nur als "Ghost" bekannt. Auch die Truppe fing an, sie nicht mehr mit "Laura", sondern mit "Ghost" anzusprechen. Anfangs fühlte sie sich komisch dabei, aber nach ein paar Wochen fand sie gefallen daran. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich in Gedanken selbst als Ghost bezeichnete.


  Ghost war inzwischen längst ein bekannter Name in Sektor 20. Man begegnete ihr mit Respekt. Das kam zum einen durch ihre Fähigkeiten, aber insbesondere auch dadurch, dass sie Teil von Snows Truppe war.


  Ghosts Arbeit war gut bezahlt. Die Arbeit von Snows Truppe ebenso und schon bald hatte Ghost ein ziemlich großes finanzielles Polster angelegt. Sie nutzte das, um noch weitere Software und Hardware für ihr Deck zu kaufen und somit noch besser zu werden.


  Immer wieder kam es auch zu gefährlichen Situationen. Arrow wurde bei einem Einsatz verletzt. Croaker kam mit dem Schrecken davon. Das hatte er vor Allem seiner Cyber-Panzerung zu verdanken. Laura blieb so lange bei Arrow, wie es die Besuchszeiten zuließen. Nach ein paar Tagen durfte er aber wieder nach Hause.


  Die Beziehung zwischen Ghost und Arrow lief weiter. Der Sex war Klasse und Arrow öffnete sich langsam aber sichtbar, zumindest ihr gegenüber. Ghost hatte soviel Geld, wie nie zuvor in ihrem Leben; sie hatte eine Beziehung, die ihr sehr gut tat; sie konnte soviel im Cyberspace sein, wie sie wollte; sie war eine Respektsperson, und nicht mehr das Opfer einer doofen Vorgesetzten. Ihr Leben hatte sich wirklich zum Besten gewandt.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Zurück nach Sektor 35


  



  Die Nachrichten waren in dieser Zeit voll von einer Sensation: CTC. Einem Konzern, der sich seit vielen Jahren auf dem absteigenden Ast befand, gelang der Umschwung. Sämtliche Analysten hatten vorhergesagt, dass die Zeit von CTC vorbei war. Einst war CTC der weltweit führende Chemie-Konzern gewesen. Aber diese Zeiten waren längst vorbei.


  Als die Zeit der Megakonzerne begann, wurden spezialisierte Firmen, selbst große Konzerne, von den Megakonzernen geschluckt. Dadurch erweiterten sie ihren eigenen Wert, die Anzahl und das Wissen der Mitarbeiter und auch ihre Geschäftsfelder. Im Zeitalter der Megakonzerne existierten keine spezialisierten Großfirmen mehr. Nur kleine Firmen, die meisten nur lokal, in einem Sektor aktiv waren, konnten spezialisiert überleben.


  CTC war ein Dinosaurier. Der Konzern war komplett auf Chemie spezialisiert und die Verantwortlichen schafften es nicht, das Geschäftsfeld zu verbreitern. Zwar war CTC in jeder Branche vertreten, in der Chemie nötig war, aber in vielen Branchen waren sie nur Zulieferer. Als die Konkurrenz ihr Know-how erweiterte, wurde CTC Zusehens nutzloser. Das Geschäft lief immer schlechter und der Konzern schrumpfte und schrumpfte. Es hieß, vor einigen Jahren hätte der Konzern den Punkt unterschritten, von dem es kein Zurück mehr gab. Er konnte nur noch eines: untergehen.


  Zur großen Überraschung der Geschäftswelt und auch der Presse ging CTC aber nicht unter. Innerhalb eines Jahres schaffte es ein neuer Geschäftsführer, den kompletten Konzern zu modernisieren. Sie schafften den Einstieg in wichtige Segmente wie Unterhaltung, Elektronik und Cyber-Technologie. CTC wuchs und trumpfte mit Wissen und Qualität auf, die den Big Players, wie BWT, in nichts nachstand. CTC wurde vom aussterbenden Dinosaurier zu einem Superstar unter den Megakonzernen.


  Für die Presse war der Konzern noch aus einem anderen Grund interessant. Der geheimnisvoll neue Geschäftsführer war ein Mysterium. Niemand wusste, wer er war. Nicht einmal sein Name war bekannt. Es gab keine Fotos, gar nichts. Spekulationen, dass es diesen neuen Geschäftsführer gar nicht gab, machten die Runde. Aber irgendwie hatte CTC es geschafft, das Ruder herumzureißen. Hätte der alte Vorstand dieses Wunder vollbracht, wieso hätten sie dann einen neuen Geschäftsführer erfinden sollen?


  Einige Reporter waren der Meinung, es wäre einfach ein Marketinggag. Wenn es einer war, dann war er sehr erfolgreich. Die Spekulationen, wer hinter der Führung von CTC steckte, hielt den Konzern in den Medien und damit im Interesse der Leute. Und so konnte CTC wachsen und immer mehr wachsen.


  Auch unter den Spezialisten von Sektor 20 wuchs der Respekt vor CTC. Viele der Konkurrenzkonzerne wollten mehr über CTC wissen. Wie sie es immer taten, engagierten sie dafür Spezialisten. Aber es war keine Mission gegen CTC bekannt, die erfolgreich gewesen wäre. Es gab einige kleinere Missionen, in denen die Spezialisten unbedeutende Daten oder Prototypen erbeuten konnten. Aber niemand schaffte es, dem Geheimnis des Konzerns auf die Spur zu kommen.


  Snow lehnte alle Mission, die sich gegen CTC richteten ab. Sie hatte gehört, was mit Kollegen passiert war. Außerdem erhielten Spezialisten ihre Bezahlung nur, wenn sie Erfolg hatten. Da die wenigsten Missionen gegen CTC erfolgreich waren, war CTC eine Gefahr und wenig lukrativ. Vielleicht war das ein weiterer Faktor, der für den neuen Erfolg des Konzerns verantwortlich war. Je weniger Missionen gegen einen Konzern durchgeführt wurden, desto ungestörter konnte dieser arbeiten.


  Laura war jetzt über ein Jahr in Sektor 20. Sie fühlte sich wohl hier und war noch immer mit Arrow zusammen. Sie lebten immer noch auf dem Schrottplatz. Zwar hätten sie sich problemlos ein Apartment mieten können, doch bot der Schrottplatz Sicherheit, und Freunde. Die Truppe war immer mehr zusammengewachsen. Für Ghost waren sie nun wie eine Familie.


  Sie führten Missionen aus, in den sie Daten oder Prototypen von anderen Konzernen stahlen. Ghost musste oft unliebsame Daten von Menschen, die in der Öffentlichkeit standen, verschwinden lassen. Gelegentlich entführten sie Personen, die auf diese Art ihre Arbeitgeber wechselten (ohne dass sie das wollten). Manchmal mussten sie auch Leute vom Gelände von Konzernen holen, die selbst wechseln wollten. Letztere Aufgaben waren Ghost lieber. Aber sie nahmen beide Arten von Jobs an.


  Ghost führte Recherchen in den Tiefen des Cyberspace durch, um verschollene Menschen wiederzufinden. Nicht selten fand sie sie in Sektor 20, unter ihren Kollegen wieder.


  Die Arbeit wurde bald zur Routine, aber Routine die immer wieder mit Gefahr und damit auch mit Nervenkitzel verbunden war.


  Eines Abends bekam Ghost wieder eine Nachricht, dass sie sich abends in der Bar mit einem Auftraggeber treffen sollte. Sie sagte zu und verbrachte den Tag entspannt im Cyberspace und zusammen mit Arrow.


  Die Treffen mit den diversen Mr. Smiths waren inzwischen zur Normalität geworden. Gelegentlich war auch mal eine Ms. Smith darunter, aber meistens waren es Männer. Dieses Mal aber, war es wieder eine Ms. Smith.


  Die letzte Stunde hatte Ghost mit Arrow im Bett verbracht. Aber jetzt wurde es langsam Zeit für sie, sich auf den Weg zu machen. Sie zog sich an, schnalle sich ihre Waffe um und versteckte noch ein paar Klingen an ihrem Leib. Durch das Training von Mercy, Croaker und nicht zuletzt Arrow, war Ghost nun eine ganz passable Kämpferin geworden. Jedenfalls konnte sie auf sich selbst aufpassen.


  "Ich muss los", sagte sie und gab Arrow einen Kuss.


  "Ich warte hier auf dich", sagte er.


  "Im Bett?"


  "Warum nicht?" Es war klar, dass er genau da weitermachen wollte, wo sie eben aufgehört hatten. Ghost rollte mit den Augen, murmelte "Männer" und verschwand dann, bevor sie schwach werden konnte und wieder zu ihm ins Bett krabbelte.


  Sie war den Jungs von den Niners in dem Jahr noch mehrmals begegnet. Die erste Begegnung war sehr angespannt gewesen. Aber inzwischen schien der Konflikt vergessen zu sein. Ghost musste sich also keine Sorgen machen, wenn sie allein durch die Straßen ging.


  Sie erreichte die Bar, und fragte wie immer den Barkeeper nach ihrer Ms. Smith. Wie üblich bestellte sie etwas zu trinken, diesmal lies sie sich aber Zeit und ging nicht gleich zu dem Abteil, in dem ihre Auftraggeberin wartete. Sie trank in Ruhe ein paar Schlucke, bis sie sicher war, dass sie zu spät dran war. Wenn sie zu spät kam, konnte sie besser einschätzen, wie wichtig der Auftrag war.


  Wollten die Auftraggeber schon einige Minuten nach der verabredeten Zeit gehen, war der Job unwichtig. Warteten sie aber, war der Job ihnen wichtig. In diesem Fall schien er wichtig zu sein. Als die Zeit der Verabredung schon etwa fünf Minuten überschritten war, stand Ghost auf und ging hinüber zu dem Abteil. Es war ihr egal, wenn die Ms. Smith bemerkte, dass Ghost sie bewusst hatte warten lassen. Es würde ihr nur zeigen, wer der Bittsteller war. Diese Methode ging nicht selten nach hinten los. Aber Ghost konnte es sich leisten. Auf diese Art konnte sie sich die wichtigen und lukrativen Missionen heraussuchen.


  "Guten Abend", sagte sie. Ihre Ms. Smith hatte sich von ihr abgewandt und suchte etwas in ihrer Handtasche. Vermutlich wollte sie nachfragen, wo Ghost blieb. Als sie sich umdrehte und Ghost das Gesicht der Frau sah, blieb ihr der Atem weg.


  "Leonie", rief sie.


  "Laura?" Ihre alte Freundin aus BWT-Zeiten starrte Ghost mit ungläubig aufgerissenen Augen an.


  



  "Laura? Was machst du denn hier?"


  "Ich glaube, du hast einen Auftrag für mich", sagte Laura.


  "Du bist Ghost?"


  Ghost nickte. Leonie war so überrascht, dass sie nur unverständliche Laute vor sich hinmurmeln konnte. Ghost wusste, dass es ihr nicht viel besser gehen würde, also hielt sie lieber gleich den Mund. Ausgerechnet Leonie. Wieso musste sie, von all den Menschen in den UES, ausgerechnet Leonie anheuern wollen? Und von all den Spezialisten, wieso ausgerechnet sie? Konnte das Zufall sein?


  "Arbeitest du noch für BWT?", fragte Ghost. Vielleicht war das Ganze eine Falle. Vielleicht hatte BWT ihre Spur gefunden und wollte so an die Verräterin und an die Daten kommen, die sie gestohlen hatte. Ghost sah sich misstrauisch in der Bar um, aber es sie konnte nichts Verdächtiges entdecken.


  "Nein", sagte Leonie und erlöste Ghost damit von der Angst, in eine Falle getappt zu sein. "Ich arbeite jetzt für ... CTC." Ghost fiel die kurze Pause, die Leonie gemacht hatte natürlich auf. War sie entführt worden und gezwungen worden, für CTC zu arbeiten? Aber wieso sollte CTC das tun? Leonie war zwar eine unheimlich liebe Person, aber kein Genie, für den sich so ein Aufwand gelohnt hätte.


  "Freiwillig?", frage Ghost. Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich. Wenn CTC ihrer Freundin ...


  "Ja", unterbracht Leonie Ghosts düstere Gedanken. "Sie haben mich bei BWT rausgeholt. Nicht aus der Arkologie, aber aus Sektor 35. Ich musste fast alles zurücklassen. Aber ich werde besser bezahlt, hab mehr Freiheiten und alles was ich bei der Flucht verloren habe, wurde mir ersetzt."


  Da hatte sich jemand sehr viel Mühe gemacht, um Leonie von BWT abzuwerben. Wieso? Sie hatte keine außergewöhnlichen Fähigkeiten und kein besonderes Wissen. Was war der Grund dafür, dass jemand diesen Aufwand trieb? Ghost schämte sich ein wenig für ihre Gedanken. Leonie war ein toller Mensch. Aber Konzernen ging es nicht um tolle Menschen, sondern nur um Gewinn. Wenn sie mit Leonie so einen Aufwand trieben, musste irgendwer bei CTC der Meinung sein, dass sich der Aufwand lohnte.


  "Und deine neue Aufgabe dreht sich um 'freiberufliche Mitarbeiter für spezielle Fälle'?", fragte Ghost.


  Leonie schüttele den Kopf. "Nein. Ich mache eigentlich denselben Job wie bei BWT. Allerdings wurde ich befördert. Ich bin jetzt die Chefin." Leonie strahlte über das ganze Gesicht vor Stolz. Ghost musste lächeln, aber es war ein Mitleidslächeln. Leonie hatte keine Ahnung, dass sie noch immer eine Sklavin in einem Konzern war. Auch wenn sie jetzt über einigen anderen Sklaven stand. Arme, unschuldige Leonie. Aber viel interessanter war die Frage, wieso war sie hier? Und genau diese Frage stellte Ghost.


  "Ich weiß es nicht. Ich habe mich anfangs sogar geweigert. Ich soll nach Sektor 20 gehen? Sind die verrückt? Ich? Und ich soll mit Verbr... mit den 'externen Mitarbeitern' verhandeln? Ich bin doch nicht mal qualifiziert dafür."


  Natürlich hatte Leonie ihre Vorbehalte gegen die Spezialisten nicht abgelegt. Laura hätte das auch nicht gekonnt. Aber sie war nicht mehr Laura, sie war jetzt Ghost. Eine von diesen Leuten, die am Rand der Legalität, und oft darüber hinaus, arbeiteten. "Hmmmm", machte Ghost.


  "Ich hab mir fast ins Höschen gemacht, auf dem Weg hier her und während ich gewartet habe", sagte Leonie. Obwohl sie versuchte humorvoll zu klingen, zeigte ihr Gesicht, dass sie wirklich Angst gehabt hatte, und noch immer hatte. Hat sie Angst vor mir?, überlegte Ghost. Falls ja, gab es dazu keinen Grund. Sie würde Leonie nie etwas antun.


  "Hat man dir gesagt, wen du kontaktieren sollst?", fragte Ghost.


  "Ja. Sie sagten, ich soll Ghost für diesen Job gewinnen. Sie haben mir sogar genau gesagt, wie ich Kontakt herstellen kann."


  Also wusste jemand Bescheid. Es konnte nur so sein. Wieso sonst sollten sie ausgerechnet Leonie schicken, um Ghost zu finden? Es musste so sein. Da draußen war jemand, der über sie Bescheid wusste. Ghost war nicht ganz klar, was sie davon halten sollte.


  "Was hast du für einen Auftrag?", fragte Ghost.


  "Es ist was ganz Großes", sagte Leonie und flüsterte jetzt. "Ihr sollt in die BWT Arkologie in Sektor 35 eindringen, und dort etwas rausholen. Es befindet sich ganz oben, im Hochsicherheitsbereich. Ich habe Pläne und Alles." Sie holte einen Datastick aus ihrer Tasche und legte ihn vor Laura auf den Tisch. Laura hatte ein Déjà-vu. Ein Datastick unbekannten Ursprungs, der geheime Daten über BWT enthielt. Das hatte sie schon einmal erlebt.


  "Ich soll bei BWT einbrechen?", fragte Ghost, ihre Augen klebten an dem Datastick.


  "Nicht du allein. Du hast doch ein Team", sagte Leonie. Leonies Auftraggeber war wirklich gut informiert. Aber wieso kam der Auftrag nicht wie üblich über Snow? Es war nicht Lauras Job, Missionen für die Truppe an Land zu ziehen. Sie war sich auch nicht sicher, wie Snow darauf reagieren würde.


  "Ich kann das nicht allein entscheiden", sagte Ghost. "Ich bin nur Teil des Teams, aber nicht die Anführerin."


  "Ich bin sicher, euer Anführer wird sehr interessiert sein", sagte Leonie. "Spätestens, wenn du ihm sagst, wie viel Geld es dafür gibt."


  "Wie viel?", fragte Ghost.


  "Eine Millionen Credits."


  Ghost sah sich für einen kurzen Moment am Tisch sitzen und vor Überraschung den Drink wieder auspusten, von dem sie gerade getrunken hatte. Zum Glück geschah das nur vor ihrem geistigen Auge, in Wirklichkeit stand der Drink brav auf dem Tisch. "Du hast gerade gesagt: Eine Millionen?"


  Leonie nickte. "Genau das. Ich habe alle Unterlagen dabei. Das Angebot ist auch auf dem Stick."


  "Was genau sollen wir von dort holen?", fragte Ghost.


  "Nicht was. Wen. Ihr sollt Jemand dort herausholen."


  Darum ging es also. Vermutlich ein Wissenschaftler, der eine besondere Entdeckung gemacht hatte, oder etwas Revolutionäres entwickelt hatte. Aber es musste wirklich etwas sehr Wichtiges sein, wenn CTC soviel dafür zahlen wollte. Sie hatten zwar ein gutes Einkommen als Spezialisten, aber eine Millionen, das war selbst für sie unheimlich viel Geld.


  Allerdings war es auch unheimlich gefährlich in die BWT-Arkologie einzubrechen. Und nicht nur das, sie sollten in die Hochsicherheitszone in den obersten Stockwerken einbrechen. Ghost war sich nicht sicher, ob das überhaupt gelingen konnte.


  "Mein Chef sagte, dass ihr euch die Daten in Ruhe ansehen sollt, bevor ihr eine Entscheidung trefft. Er hat wohl einen Plan, den er genau erklärt. Er hat Daten besorgt, ohne die die ganze Angelegenheit nicht durchzuführen wäre. Ihr könnt alles in Ruhe ansehen und dann entscheiden."


  Ghost nickte. Anders würde es sowieso nicht gehen. Diese Mission war zu anspruchsvoll, und Laura konnte diese Entscheidung nicht allein treffen. Sie musste es mit den Anderen besprechen. Sie mussten prüfen, ob es überhaupt durchführbar war. Sie würden Zeit brauchen um sich vorzubereiten. Es würde die schwierigste Aufgabe sein, die sie jemals angegangen waren. Ghost war gespannt, was die anderen dazu sagen würden.


  



  "Wir sollen was?", rief Snow. Ghost hatte die anderen aus der Truppe zusammengerufen, um die Sache mit ihnen zu besprechen.


  "Wir sollten in die BWT-Arkologie in Sektor 35 eindringen, und jemand dort herausholen." Laura wusste, wie verrückt sich das anhörte. Sie war auch nicht davon überzeugt, dass sie das überhaupt schaffen konnten.


  "Das ist Wahnsinn", sagte Mercy. "In die Arkologie eindringen?"


  "Eigentlich ist es gar nicht so schwer hineinzukommen", sagte Ghost. "Es gehen täglich Tausende von Personen ein und aus. In der Arkologie befindet sich ein gewaltiges Einkaufscenter, das auch von Leuten besucht wird, die nicht für BWT arbeiten."


  "Das ist ja schön und gut. Aber denkst du nicht, wir würden auffallen?", fragte Snow. Sie schien über diesen Vorschlag wütend zu sein. Lag es an der Gefahr, die die Mission bedeutete, oder lag es daran, dass sie übergangen wurde?


  "Nur Croaker und Claw", sagte Ghost. "Und ich vielleicht."


  "Also nur die Hälfte der Truppe", sagte Snow mit einer Stimme, die vor Sarkasmus regelrecht tropfte.


  "Wir können den Rest der Truppe dann durch einen der anderen Eingänge hinein holen", sagte Ghost.


  "Und du weißt, wo diese andere Eingänge sind und wie man durchkommt?", fragte Claw.


  "Ja. Das weiß ich. Ich habe eine Karte der Arkologie. Auf diesem Stick, den hab ich von unserer Ms. Smith bekommen, sollen noch weitere Daten zu finden sein. Sie sagte, alles was wir brauchen, befindet sich dort."


  "Hast schon nachgesehen?", frage Snow.


  Ghost schüttelte den Kopf. "Ich bin gleich zu euch gegangen. Ich dachte, das sollten wir alle zusammen tun."


  "Ich finde es trotzdem zu gefährlich", sagte Croaker. "Allein nach Sektor 35 gehen ist gefährlich für uns. Soviel bezahlt niemand, dass sich das lohnt." Einige der anderen nickten bestätigend. Nur Claw musterte Ghost neugierig. Er schien zu ahnen, dass noch etwas kam.


  "Sie zahlen wirklich gut", sagte Ghost. "Extrem gut."


  "Für weniger als 250.000 Credits würde ich nicht einmal dran denken", sagte Croaker.


  "Sie haben uns eine Million in Aussicht gestellt." Das hatte gesessen. Croaker blieb der Mund offen stehen. Es war ein bizarrer Anblick diesen hochmodifizierten Riesen, der einem Menschen problemlos das Rückrad brechen konnte, mit diesem Gesichtsausdruck zu sehen.


  "Hast du gerade eine Million gesagt?", fragte Snow. Sie hatte in etwa den selben Gesichtsausdruck wie Croaker.


  Ghost nickte. "Das hab ich gesagt. Das war das Angebot von Ms. Smith." Ghost verschwieg, dass die Ms. Smith eine ehemalige Mitarbeiterin von BWT und eine Freundin aus ihrem alten Leben war. Sie wusste gar nicht wieso, aber sie hatte das Gefühl, sie sollte es für sich behalten.


  "Das ist eine Menge Geld", sagte Claw. Er war der Bescheidenste aus der Truppe. Vielleicht lag das daran, dass er in den Slums aufgewachsen war, in extrem bescheidenen Verhältnissen. Aber vielleicht machte er sich auch einfach nicht viel aus Geld. Laura hingegen gab ihr Geld aus, und zwar nicht gerade sparsam. Sie war in der Welt der Megakonzerne aufgewachsen. Sie war einen gewissen Lebensstandard gewöhnt. Seit sie hier war, hatte sie diesen stark verbessert. Obwohl sie auf dem Schrottplatz wohnte.


  "Das ist es. Und bevor wir uns in eine Mission stürzen, einfach wegen des Geldes, sollten wir sichergehen, dass die Mission zu schaffen ist", sagte Snow.


  "Also sollten wir uns ansehen, was auf dem Stick ist", sagte Ghost. Snow nickte und so gingen sie in das andere Gebäude hinüber, die "Rechnerhütte", wie Snow es nannte.


  Die Daten waren wirklich beeindruckend. Außerdem ergänzten sie die Daten, die Laura auf ihrem Stick gefunden hatte. Sie fanden genaue Pläne, Zugangscodes, Wachpläne, alles Erdenkliche. Sie fanden auch Vorschläge, wie sie die Sicherheitszonen überwinden konnten. Einige davon waren gut, andere waren es nicht. Es waren mehrere Zugänge markiert, wo sie den Rest der Truppe hineinschmuggeln konnten. Einer dieser Zugänge war Ghost sehr gut bekannt. Es war der Zugang, hinter dem sie ihren Cyberspace-Zugang gefunden hatte.


  "Woher stammen diese Daten", sagte Snow. "Ich meine, die Daten liegen doch nicht einfach herum. Irgendwas ist hier faul."


  "Kann es sein, dass du uns Etwas verschweigst?", fragte Mercy.


  "Ich weiß nicht, woher die Daten kommen", sagte Ghost. "Aber ich kenne unsere Ms. Smith. Sie war eine Freundin und Kollegin bei BWT."


  "Die Ms. Smith arbeitet für BWT? Wann wolltest du uns das sagen?", rief Snow. "Das ist doch eine Falle."


  "Nein", Ghost schüttelte den Kopf. "Ich glaube nicht, dass es eine Falle ist. Leonie ist keine gute Lügnerin, und es wäre viel zu offensichtlich."


  "Da ist was dran", sagte Claw. "Wenn es eine Falle wäre, würden sie niemand schicken, der Ghost kennt."


  "Ich will jetzt alles wissen", sagte Snow und Ghost erzählte ihnen, was sie wusste.


  "Ich muss darüber nachdenken", sagte sie. "Das Ganze ist komisch. Wen sollen wir da eigentlich herausholen?"


  "Das steht nicht da", sagte Ghost. "Nur wo er oder sie festgehalten wird."


  "Ich muss das überschlafen", sagte Ghost. "Ich traue der Sache nicht. Irgendwas ist da faul. Der Auftraggeber weiß Dinge, die er nicht wissen kann. Woher kommen diese Daten? Hat deine Freundin sie mitgenommen?"


  "Nein. Sie wäre nicht in der Lage diese Daten zu beschaffen."


  "Das ist alles sehr mysteriös und das gefällt mir nicht."


  Ghost musste zugeben, dass sie ähnlich dachte. Aber mit den Plänen war es tatsächlich möglich die Mission zu schaffen. Und es ging um viel Geld, sehr viel Geld. Und da war noch etwas, etwas das Ghost nicht ganz fassen konnte. Sie hatte das Gefühl, dass sie es jemandem schuldete.


  Nachdem sie die Pläne und alle Daten genau überprüft hatten, kamen sie zu der Erkenntnis, dass die Mission gelingen konnte. Aber nur, wenn es keine Falle war und die Daten wirklich echt waren. War es das Risiko wert? Darüber waren sie sich noch nicht einig.


  Laura checkte die neuen Daten noch weiter, verglich sie mit den Daten, die sie vom ersten Datastick und aus dem Netz von BWT hatte. Sie konnte keine Hinweise erkennen, dass die neuen Daten gefälscht waren. Aber sie entwickelte einen Verdacht, woher die Daten stammten.


  War ER wieder da? War er wieder in ihr Leben getreten? Wollte er jetzt, dass sie dafür etwas zurückzahlte, für das was er getan hatte? Vielleicht war es so. Vielleicht war auch das der Grund, weshalb Ghost das Gefühl hatte, sie musste diese Mission annehmen. Trotzdem blieben viele Fragen offen.


  Woher kamen die Daten? Waren sie richtig? Waren sie auch aktuell? Und vor allem, wen oder was sollten sie eigentlich da herausholen?


  



  Noch immer war keine Entscheidung gefallen, ob sie den Auftrag annehmen sollten oder besser nicht. Alle schienen sie zwischen Ja und Nein zu schwanken. Sie analysierten weiter die Daten, es waren unheimlich viele Daten. Sie besprachen, wie sie vorgehen würden, wer welche Aufgabe haben würde. Dann nahm sich jeder die Daten vor, die in seinen Aufgabenbereich fielen.


  Überrascht stellten sie fest, dass wirklich alles an Daten vorhanden war, was für den Plan nötig war. Ghost stellte aber auch etwas fest. Sie würde bei dieser Mission vor Ort dabei sein müssen. Am Ende gab es eine Hürde zu bewältigen: Das Sicherheitssystem musste gehackt werden. Das konnte nur Ghost. Aber dieses System war nicht mit dem Cyberspace verbunden. Also musste der Hacker, in diesem Fall Ghost, mit hinein.


  Die Vorstellung gefiel ihr überhaupt nicht. Ghost war es gewöhnt im Cyberspace ihre Gesundheit und manchmal sogar ihr Leben zu riskieren. Aber sie war noch nie bei einer Mission körperlich dabei gewesen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde, wenn man auf sie schoss.


  "Wenn alles gut geht, wird es dazu gar nicht kommen", sagte Snow.


  "Wann geht schon alles gut?", fragte Ghost. "Und ich kann euch, oder uns, nicht einmal Rückendeckung aus dem Cyberspace geben."


  "Sie hat recht. Das wird uns fehlen", sagte Croaker und er sah deshalb besorgt aus. Er hatte gelernt, dass man sich auf Ghost verlassen konnte. Und er hatte gelernt, dass man sich auf fremde Hacker nicht verlassen konnte.


  "Es gibt mehrere Möglichkeiten, auf dem Weg nach oben, Zugriff zum Cyberspace zu erhalten", sagte Claw. "Vielleicht hilft das ja?"


  "Das Problem ist", dass ich mich jedes mal wieder vom Anfang an durchkämpfen müsste. Das ist nicht gerade ideal."


  "Kannst du die Sicherheitssysteme nicht direkt vor Ort ausschalten?", fragte Arrow.


  "Theoretisch schon. Aber ich habe das noch nie gemacht. Ich weiß nicht, ob ich das so ohne Weiteres schaffe."


  "Es gibt auch noch ein weiteres Problem", sagte Snow. "Wenn das System oben geknackt ist, wird sicher die gesamte Arkologie abgeriegelt werden. Wir werden also nicht wieder nach unten kommen."


  "Es gibt einen Landeplatz auf dem Dach", sagte Claw. "Es ist nicht weit von dem Raum, aus dem wir ... was auch immer, holen sollen."


  "Dann brauchen wir noch einen zusätzlichen Mann", sagte Snow.


  "Kannst du nicht so was fliegen?", fragte Croaker.


  "Können schon. Aber ich werde nicht draußen warten, während ihr da drin euren Arsch riskiert."


  "Und per Fernsteuerung?", fragte Mercy.


  "Nein. Das ist zu gefährlich."


  "Ghost, kannst du das?", fragte Mercy.


  "Nein. Ich müsste die Flugabwehr ausschalten, wenn wir so entkommen wollen. Beides gleichzeitig schaffe ich nicht."


  "Also brauchen wir wirklich noch Verstärkung", sagte Croaker. "Kennst du jemand?", fragte er Snow.


  "Ja. Aber er wird nicht billig sein. Besonders nicht wenn er hört, wo er uns abholen soll."


  "Glaubst du, du kannst noch mehr Geld rausschlagen?", fragte Croaker? "Für zusätzliche Ausgaben, die bei der Mission anfallen werden."


  "Ich kann es versuchen. Aber ich weiß nicht, welche Möglichkeiten Leonie da noch hat."


  "Hast du gehandelt?", fragte Snow.


  "Nein. Die Summe war so schon unheimlich groß."


  "Dann gibt es auch noch Spielraum nach oben", sagte Croaker.


  Snow nickte. "Die Vermittler haben meistens einen Spielraum, sind aber angehalten, die Kosten so klein wie möglich zu halten."


  "Dann versuch noch mehr Geld rauszuschlagen. Wenigstens 100.000 mehr für den Piloten", sagte Croaker.


  Snow nickte. "Ich würde sogar sagen, dass du versuchen solltest, sie auf 1,5 Millionen hochzuhandeln. Sonst werden wir es nicht tun."


  "Ich werde es versuchen", sagte Ghost.


  "Und ich werde mit dem Piloten reden", sagte Snow.


  Alle waren mit dem Plan einverstanden und so verabredete Ghost sich mit Leonie für ein weiteres Treffen, Snow tat das selbe mit dem Piloten.


  



  Das Treffen fand wieder in der Bar statt. Ghost steuerte diesmal direkt auf Leonie zu, es war ja nicht mehr nötig, sie zu beobachten.


  "Hallo", sagte sie.


  "Hallo", erwiderte Leonie und lächelte Ghost zu. "Hab ihr euch entschieden?" Sie kam gleich zur Sache. Ghost wusste nicht genau, ob sie das gut finden sollte oder nicht. Die Spezialistin in ihr fand es gut. Einfach direkt heraus damit. Die Freundin in ihr war enttäuscht, sie hatte gehofft, sie würden erst noch ein bisschen plaudern. Ghost überraschte das ein wenig. Sie hatte Leonie eigentlich oft als nervig empfunden, mit ihrem Drang über alles zu reden und alles wissen zu wollen. Aber jetzt fehlte ihr das.


  "Fast", sagte sie dann, als Antwort auf Leonies Frage. "Wir brauchen mehr Geld."


  Sie war nicht überrascht. Ghost kannte Leonie gut genug, um das sofort zu erkennen. Vermutlich hatte sie es erwartet, wahrscheinlich hatte es der Auftraggeber schon erwartet und sie drauf vorbereitet. "Wie viel?"


  "Zwei Millionen", sagte Laura. Sie setzte absichtlich hoch an, damit sie einen Puffer hatte, um sich herunterhandeln lassen zu können.


  Leonie seufzte.


  "Wir brauchen zusätzliche Ausrüstung und Mitarbeiter", sagte Ghost. "Also steigen die Kosten. Und die Mission ist extrem gefährlich."


  "Warum lassen wir das Spielchen nicht?"


  Darauf war Ghost nicht gefasst gewesen. Welches Spielchen meinte sie?


  "Ich habe eine Million geboten, ihr wollt zwei. Was ist Euer wirkliches Ziel? Eineinhalb Millionen? Können wir das Spielchen einfach überspringen, wo ich versuche, dich runterzuhandeln und du versuchst, mehr herauszuhandeln?"


  Ghost lächelte. Dieses Spiel meinte sie. Vermutlich war es unter Freunden wirklich nicht nötig. "Du hast recht", sagte sie.


  "Einverstanden", sagte Leonie.


  Einverstanden? So schnell und einfach? Ghost fragte sich, wer hier gerade wen übervorteilte. Hatte Leonie das Spiel schon viel früher begonnen? Hatte sie eigentlich 1,5 Millionen setzen sollen und war niedrig eingestiegen? Irgendwie konnte Ghost sich das nicht vorstellen. Nicht bei Leonie. Es war nicht ihre Art.


  "Eineinhalb Millionen sind das Maximum, das ich versprechen kann. Also versuche nicht mehr herauszuhandeln", sagte Leonie.


  "Und wieso gibst du so schnell nach?"


  "Weil ich will, dass du angemessen bezahlt wirst, für das Risiko", sagte Leonie. "Du bist immer noch meine Freundin. Auch wenn wir jetzt in verschiedenen Welten leben."


  Es schien also genau umgekehrt zu sein. Leonie war noch immer Leonie. Ghost schämte sich fast dafür, ihr so eine Hinterhältigkeit unterstellt zu haben.


  "Also sind wir uns einig?"


  "Ja. Sind wir."


  "Ihr wisst, dass ihr nicht mehr viel Zeit habt? Er hat nur die Pläne für etwa eine Woche. Ihr müsst euch beeilen."


  "Wir können also nicht auf aktuellere Pläne hoffen?", fragte Ghost.


  Leonie schüttelte den Kopf. "Es war schon schwer, an diese zu kommen. Ihr müsst die Sachen nutzen, die ihr habt."


  "Gut, dann müssen wir uns beeilen." Ein paar Tage blieben noch. Aber je länger sie warteten, desto ungenauer würden die Pläne auch sein. Die Pläne blieben selten so, wie so zuerst angelegt wurden. Es gab fast immer unvorhergesehene Änderungen, z.B. könnte jemand krank werden. Dadurch würden sich die Pläne ändern. Je länger sie warteten, desto größer war die Gefahr, dass die Pläne nicht mehr aktuell waren.


  "Weißt du, wer dein Boss ist?" Ghost hoffte, dass Leonie bestätigen konnte, dass ER dahintersteckte. Aber sie schüttelte den Kopf.


  "Ich habe ihn nie direkt getroffen, nur über Mittelsmänner." Es war nicht ungewöhnlich in Megakonzernen, dass man seinen Chef nie kennenlernte. Viele wussten nicht einmal, wie ihre Chefs aussahen, oder kannten nicht einmal ihre Namen. Megakonzerne hatten viele Hierarchieebenen, und die meisten Leute lernten nur Menschen aus den direkt angrenzenden Ebenen kennen.


  "Okay", sagte Ghost.


  "Du sieht nicht aus, als wäre es wirklich Okay", sagte Leonie.


  "Ich habe einen Verdacht", sagte Ghost. "Ich hatte gehofft, du könntest ihn bestätigen oder widerlegen."


  "Erzähl mir davon. Ich will auch wissen, für wen ich eigentlich arbeite." Da war Leonies Neugierde wieder. Oder war es diesmal mehr als nur das? Die ganze Sache war unheimlich. Jeder würde wissen wollen, wer oder was hinter der Sache steckte. Ghost überlegte einen Moment, dann erzählte sie Leonie von IHM.


  Leonie schwieg, als Ghost ihr die wichtigsten Informationen über IHN gab. Als Ghost fertig war, schwieg Leonie noch immer. An ihrem Gesicht konnte Ghost erkennen, dass sie nicht wusste, was sie glauben sollte. Die Geschichte war verrückt, das war Ghost durchaus selbst klar.


  "So war das also", sagte Leonie schließlich. "So bist du in diese Sache geraten." Ghost konnte nicht sagen, ob Leonie ihr glaubte. "Ich glaube, ich sollte ein paar Nachforschungen anstellen."


  Nachforschungen würden sicher nicht schaden. Es sei denn, sie deckte etwas auf, das besser geheim bleiben sollte. Aber Ghost glaubte nicht, dass Leonie so tief eindringen würde. Trotzdem konnte sie von ihrer Position aus vielleicht Dinge ans Tageslicht bringen, die Ghost nicht so einfach finden konnte. Es könnte das Risiko wert sein.


  Da die geschäftlichen Dinge nun geklärt waren, drehten sich die restlichen Gespräche um private Dinge. Leider kam ihnen dabei ein Problem in den Weg. Sie befanden sich jetzt auf unterschiedlichen Seiten. Es war nicht leicht, jemanden der bald ein Gegner sein konnte, persönliche Informationen zu geben. Das führte dazu, dass ihre Unterhaltung weit weniger intim war als früher.


  Als Laura zurück auf dem Schrottplatz war, fand sie einen großen Kopter zwischen den Schrotthaufen parkend vor. Die restliche Truppe hatte sich um den Kopter versammelt.


  "Ah. Da kommt Ghost ja", rief Snow, als sie Ghost bemerkte, und winkte sie zu sich.


  "Das ist unser Pilot", stellte sie einen fremden Mann vor. Er trug einen engen, schwarzen Lederanzug, dazu eine altmodische Fliegerbrille. An seiner Stirn sah sie eine Datenbuchse und seine Hände waren ölverschmiert. Er war vermutlich an die Fünfzig und wirkte erfahren und sicher. Seine Augen waren Cyberimplantate, die ihm vermutlich bei seinem Job behilflich waren.


  "Hast du mehr Geld bekommen?", fragte Snow.


  Ghost nickte. "Wir haben den gewünschten Betrag."


  "Und ihr habt einen Piloten", sagte der Neue.


  "Dann können wir es ja angehen", sagte Croaker.


  



  Sie verbrachten den Rest des Tages damit, ihre Pläne noch einmal durchzugehen, zu verfeinern und in einigen Punkten zu verändern. Sie bezogen den Piloten, der sich übrigens Sky nannte (was Ghost insgeheim ziemlich kitschig fand), mit ein. Spät in der Nacht hatten sie dann ihren Plan. Sie nutzen die Nacht und den Vormittag, um sich auszuruhen und auf die Mission vorzubereiten. Jeder hatte eine andere Art das zu tun.


  Claw war verschwunden, und kam erst kurz bevor sie aufbrachen zurück. Croaker und Mercy verbrachten den ganzen Tag in Mercys Apartment. Snow war die meiste Zeit in ihrer Werkstatt. Sie konnte dort zwar nicht viel für die Mission vorbereiten, aber sie sagte, die Arbeit beruhigte ihre Nerven. Arrow und Ghost blieben lange im Bett und ab Mittag stellten sie sich langsam auf ihre Arbeit ein. Arrow, indem er mit seinem Bogen auf die gefährlichen "Dosen des Todes” schoss (mit denen Ghost sich schon bei ihrem Training angelegt hatte). Ghost "entspannte" im Cyberspace. Jeder Andere hätte ein Katz-und-Maus Spiel mit gefährlichem ICE allerdings nicht als Entspannung angesehen.


  Am frühen Nachmittag trafen dann alle nach und nach auf dem Schrottplatz ein. Sie machten sich in drei Gruppen auf den Weg nach Sektor 35. Mit der Magnetschwebebahn, mit Snows Wagen und mit dem Piloten Sky.


  Am späten Abend trafen sie sich in Sektor 35 wieder, in dem Park, unweit der BWT-Arkologie. Arrow und Mercy hatten die Chance genutzt und die Arkologie ein wenig ausgespäht.


  "Keine Anzeichen dafür, dass sie Ärger erwarten", sagte Mercy. "Es sieht nicht aus, als wäre es eine Falle."


  "Das ist gut", sagte Snow. "Hast du etwas Ungewöhnliches entdeckt?", fragte sie Ghost.


  "Nein. Scheint alles ruhig zu sein." Ghost hätte gern die Gelegenheit genutzt, um ein wenig in ihrer alten Gegend herumzuschlendern und vielleicht in einem der Cafés den Nachmittag zu genießen. Aber die Gefahr, dass sie jemand erkannte, war einfach zu groß. Deshalb hatte sie sich die meiste Zeit versteckt und die Leute beobachtet.


  "Wir sollten nicht zu lange hier bleiben", sagte Ghost. "Die Sicherheit patrouilliert im Park. Wir könnten auffallen."


  "Und das wollen wir nicht", sagte Snow. "Gut. Ihr kennt alle den Plan. Machen wir uns an die Arbeit."


  Snow und Arrow gingen zusammen los, in Richtung der Arkologie. Ihre Aufgabe war es, durch den Haupteingang in die Arkologie einzudringen, und wenn nötig, die anderen hereinzulassen. Zwar wären Ghosts Fähigkeiten dabei hilfreich gewesen, aber es war viel zu gefährlich für sie, offen in die Arkologie zu gehen. Snow und Arrow waren die unauffälligsten von ihnen.


  Die anderen teilten sich wieder auf und gingen in zwei Gruppen zu der Sperrzone, die Ghost vor gut einem Jahr entdeckt hatte. Sie hoffte, diese Zone wurde immer noch so schlecht bewacht wie damals. Und sie wurden nicht enttäuscht.


  Mercy ging voran und spähte den Weg aus. Sie kamen ohne Zwischenfälle bis zur Türe. Aber dann gab es das erste Problem: Die Türe war verschlossen.


  "Verdammt", flüsterte Ghost. "Früher war die offen.”


  "Sie haben wohl die Sicherheit etwas erhöht, nach deiner Aktion damals", sagte Claw.


  "Sieht so aus", bestätigte Ghost.


  "Ich mach das." Mercy holte ein kleines Gerät hervor und machte sich am Schloss zu schaffen. Ghost hätte das Schloss zwar auch öffnen können, aber das Gerät von Mercy war darauf spezialisiert und viel schneller. Nur wenige Sekunden später war das Schloss geknackt.


  Vorsichtig öffnete Mercy die Türe und spähte hinein. "Die Luft ist rein", flüsterte sie. Nacheinander schlüpften sie durch die Türe.


  



  Arrow ging neben Snow direkt auf den Haupteingang der Arkologie zu. Er war nervös. Noch nervöser machte es ihn, dass Snow nicht das kleinste Anzeichen von Nervosität zeigte. Er hoffte, dass er zumindest genauso cool wirkte, selbst dann, wenn er es nicht war.


  Sie hatten sich eine schöne Geschichte zurechtgelegt, wer sie waren und was sie hier wollten. Sie waren ein frisch verliebtes Paar, das den ersten gemeinsamen Urlaub in Sektor 35 verbrachte. Dazu gehörte natürlich auch ein Besuch der Arkologie. Keine Frau würde sich so ein Shopping-Paradies entgehen lassen.


  Allerdings brauchten sie ihre Geschichte gar nicht. Die Sicherheitsleute beachteten sie kaum. Die gefälschten Ausweise waren für die oberflächlichen Scans am Eingang komplett ausreichend. Sie waren so gut, dass sie sogar einem gründlicheren Scan bei einer Überprüfung standhalten konnten.


  Als sie im Inneren der Arkologie ankamen, verschlug es Arrow fast den Atem. Auch Snow schaffte es für einige Sekunden nicht, ihr perfektes Pokerface aufrechtzuerhalten. Der Anblick war atemberaubend. Im ersten Moment kam es ihnen vor, als hätten sie einen Wald betreten. Als sie auf den zentralen Platz kamen, erstreckten sich Bäume und Wiesen in alle Richtungen. Zwischen den Bäumen glaube Arrow sogar einen See hindurch blitzen zu sehen.


  An den Rändern der großen Halle streckten sich gläserne Wände dem Himmel entgegen. Weit, weit über ihren Köpfen erhob sich die Decke der gewaltigen Halle. Sie musste gut ein Drittel der Höhe der gesamten Arkologie erreichen. In regelmäßigen Abständen wurde das Glas von gewaltigen Säulen unterbrochen, die mit einem glänzenden, schwarzen Material überzogen waren. Weit über ihren Köpfen verschmolzen diese Säulen mit der Decke der Halle.


  Als sie tiefer in den Wald eindrangen, entdecken sie kleinere Häuser. Häuser innerhalb eines Hauses. Arrow hatte von diesen Dingen bereits gehört. Aber selbst hier zu stehen und es selbst zu sehen war ganz anders. Die kleinen Häuser waren zumeist Läden oder Restaurants.


  Die nächste Überraschung erwartete sie, als sie aus dem Wald herauskamen. Hier gab es einen riesigen Park, größer als der vor der Arkologie. Und mittendrin befand sich wirklich ein See. Viele Leute tummelten sich an dem See, um den Abend zu genießen und noch kurz schwimmen zu gehen.


  Arrow bereute es ein bisschen, dass er nicht wirklich mit seiner frischen Liebe hier war, um zu entspannen und Spaß zu haben. Aber sie hatten eine Aufgabe, außerdem war seine Liebe nicht bei ihm.


  "Wohin müssen wir?", flüsterte er Snow zu.


  "Ich weiß es nicht", flüsterte sie zurück. "Ich hatte keine Ahnung, wie riesig hier alles ist." Sie hatten alle die Pläne gesehen. Aber diese Pläne wurden der Realität nicht gerecht. Arrow fragte sich, ob sie Entfernungen richtig eingeschätzt hatten. Wenn sie größere Fehler gemacht hatten, konnte das den ganzen Plan gefährden.


  Sie suchten nach dem Eingang in einen bestimmten Bereich, wo sie den Rest der Truppe treffen sollten. Von dort aus sollten sie auch in der Lage sein, ihre Kameraden in die Arkologie hereinzulassen, wenn diese auf Hindernisse gestossen waren.


  Einige Minuten später fanden sie die Türe. Sie war nicht bewacht, aber die ganze Arkologie schien es vor Sicherheitspersonal zu wimmeln. Es war kaum möglich einen Ort zu finden, von dem aus man keine Sicherheitsleute sehen konnte, oder seinerseits von Sicherheitsleuten gesehen wurde.


  Sie setzten sich auf eine Bank in der Nähe und taten so, als wären sie ein verliebtes Pärchen. Sie behielten die Umgebung, und besonders die Sicherheitsleute, unauffällig im Blick. Es dauerte lange, bis sie eine Chance fanden, durch die Türe zu schlüpfen.


  Erst als sie durch mehrere Gänge gehuscht waren und wie durch ein Wunder niemand in die Arme gelaufen waren, machten sie halt. Snow setzte sich ihr Headset auf. "Seid ihr hier?"


  "Wir sind hier", meldete sich Mercys Stimme.


  "Seid ihr hinein gekommen?"


  "Wir sind im Serverraum. Können wir weiter?"


  "Ja. Wir sind fast auf Position. Macht euch auf den Weg."


  "Dann los."


  Es begann.


  



  Als sie den Serverraum verließen und in den verbotenen Teil der Arkologie eindrangen, begann Ghosts Herz immer schneller zu schlagen. Erst jetzt begann die Mission wirklich. Jetzt würden sie in das Herz von BWT eindringen, und BWT hatte es nicht gern, wenn das jemand tat.


  Mercy führte die Gruppe an. Sie nutzte ihr Können und ihre Cyberware, um fast unsichtbar zu sein. Sie kundschaftete die Gänge aus, lies die Gruppe warten, wenn jemand auf dem Weg war, oder weitergehen, wenn die Luft klar war.


  Der Weg war eigentlich nicht weit, aber Ghost kam es vor, als würden sie einen Kilometermarsch zurücklegen. Tatsächlich mussten sie nur einmal anhalten, weil ein Büroangestellter auf dem Gang war. Aber sie trafen auf keine Gefahren oder Hindernisse. Bis sie an die Sicherheitstüre kamen.


  Diese Türe trennte den Bereich, in dem sie sich jetzt befanden, von dem Bereich höhere Sicherheit, der dahinter lag. Arrow und Snow befanden sich in dem Bereich dahinter, und ihre Aufgabe war es, sie hereinzulassen. Aber die Türe war zu.


  "Wo seid ihr?", flüsterte Mercy in ihr Headset.


  "Wir sind da. Aber die Türe lässt sich nicht öffnen", erklang Snows Stimme in den Kopfhörern von Ghosts Headset.


  "Funktioniert der Code nicht?", fragte Ghost.


  "Negativ", sagte Snow. "Sie müssen den Code kurzfristig geändert haben."


  "Was machen wir jetzt?", fragte Croaker. "Soll ich die Türe aufbrechen?"


  "Das würde Alarm auslösen und unsere Mission wäre zu Ende", sagte Ghost.


  "Das ist sie auch, wenn wir nicht hineinkommen", sagte Croaker.


  "Was ist mit deinem Schlossknack-Ding?", fragte Claw Mercy.


  "Das funktioniert bei diesem Schloss nicht", sagte sie.


  Ghost überlegte. Sie mussten durch diese Türe, oder sie hatten versagt, bevor sie anfingen. Bei einer normalen Mission hätte Ghost diese Dinge über den Cyberspace erledigt. Aber diesmal musste sie dabei sein. Was tun? "Ich muss die Türe vom Cyberspace aus öffnen", sagte Ghost schließlich.


  "Aber du musst auch durch die Türe", sagte Croaker. "Wir brauchen dich oben."


  "Ich weiß. Wir müssen es aber einfach versuchen." Ghost sah keinen anderen Weg. Nur so hatten sie eine Chance hineinzukommen. Sie war sich nicht sicher, ob das klappen würde, aber es kam auf den Versuch an.


  "Also zurück zum Serverraum", sagte Mercy und ging los. Die Anderen folgten ihr, obwohl Croaker alles andere als glücklich aussah. Wenn jetzt schon soviel schief ging, wie würde es dann erst später im Hochsicherheitsbereich werden?


  Ghost stöpselte sich sofort ein und sauste in Lichtgeschwindigkeit durch die Weiten des Cyberspace. Sie erreichte den Zugangspunkt zum BWT-System nur Sekunden später. Die Sicherheit war in diesem Bereich des Cyberspace noch immer nicht erhöht worden. Vermutlich hatte BWT überhaupt nicht bemerkt, dass sie sich hier Zugang verschafft hatte.


  "Ich werde die Türe direkt öffnen", sagte Ghost. "Ich könnte auch versuchen den Code herauszufinden. Aber das würde dauern. Die Gefahr, dass wir oder Snow und Arrow entdeckt werden, ist zu groß."


  Sie fand den Knoten, der die Türen steuerte in kürzester Zeit. Der Türe den Befehl zu geben, sich zu öffnen war nur eine Formalität. "Die Türe ist offen", hörte sie Snows Stimme in ihrem Headset.


  "Dann los", sagte Mercy.


  "Wir haben ein Problem", sagte Ghost.


  "Was ist los? Wurdest du entdeckt?" Croaker griff nach seiner Waffe.


  "Nein. Aber die Türe hat eine Zeitschaltung. Sie bleibt nur kurze Zeit offen. Ich kann das nicht verhindern. Ich kann sie nur offen halten, solange ich im System bin."


  Schweigen kehrte ein. "Wie lange bleibt sie offen", fragte Snow schließlich.


  "Dreißig Sekunden maximal", sagte Ghost.


  "Das sollte für den Weg reichen", sagte Mercy. "Wenn man rennt."


  "Und wenn man unterwegs niemandem begegnet", sagte Claw.


  "Geht vor", sagte Ghost. "Ich halte die Türe offen und komme dann nach. Ich hoffe, ich schaffe es rechtzeitig."


  "Und wenn nicht?", fragte Mercy.


  "Dann können wir uns immer noch etwas anderes überlegen. Los jetzt."


  Also gingen sie, wenn auch zögerlich. Auf einer Kamera konnte Ghost sehen, wie sie den Flur und die Türe durchquerten. "Okay. Ich mache mich auf den Weg. Drückt mir die Daumen."


  Ghost hatte keine Zeit den Cyberspace auf normalem Wege zu verlassen. Sie musste den Stecker ziehen und hoffen, dass sie trotz des Auswurfschocks in der Lage sein würde, rechtzeitig die Türe zu erreichen. Sie stand auf und machte sich bereit. "Ist der Gang frei?", fragte sie.


  "Alles klar."


  "Dann los." Ghost zog den Stecker aus ihrer Datenbuchse. Der Schock war überwältigend. Sie hatte das Gefühl, ihr Hirn würde einfrieren. Fast blind versuchte sie das Kabel zu finden, mit dem ihr Deck mit den Servern verbunden war. Es schien unendlich zu dauern. Sie zog es heraus und stolperte los. Vor ihr verschwamm alles. Sie hatte den Eindruck, die Welt wäre flüssig und würde dauernd in neue Formen fließen. Zusätzlich war ihr schwindlig und sie konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen.


  Taumelnd erreichte sie die Türe, lief fast gegen die Wand und tastete sich dann hinaus in den Gang. Auch der Gang zerfloss vor ihre Augen. Die ganze Welt schien zu schwanken, sodass Ghost kaum in der Lage war das Gleichgewicht zu halten. Sie trat um eine Ecke und sah vor sich ihre Kameraden, auch sie schienen zu zerfließen und sich immer wieder umzuformen.


  Ghost stützte sich an der Wand ab und versuchte so schnell wie möglich zu ihnen zu gelagen. Das Schwimmen nahm mit jedem Schritt ein wenig ab und sie wurde ein weniger klarer im Kopf. "Beeil dich", drangen die Stimmen der Anderen durch die Kopfhörer in ihr Bewusstsein.


  Als Ghost den Gang zur Hälfte hinter sich gelassen hatte, begann die Türe sich zu schließen. "Sie geht zu", rief jemand. Mit unglaublicher Geschwindigkeit sprang Croaker nach vorne und packte die Türe mit beiden Händen. Mit übermenschlicher Kraftanstrengung hielt er die Türe auf.


  "Schnell", rief er.


  Ghost versuchte schneller zu gehen, dadurch verschwamm die Welt wieder stärker als zuvor. Aber sie musste sich beeilen. Croakers gewaltige Cyberarme zitterten, oder war das nur das Fließen des Auswurfschocks? Nein, es war echt. Er konnte die Türe nicht mehr lange offen halten.


  Schon wurde der Druck so stark, dass seine Arme nachgaben. Er konnte sie wieder stoppen, aber sie war nur noch einen kleinen Spalt offen. Mercy, Claw und Arrow sprangen dazu und versuchten Croaker zu helfen.


  Ghost stolperte weiter durch die schwankende Welt. Nur noch ein paar Schritte. Sie fühlte das Metall der Türe an den Händen, tastet nach dem Spalt und schob sich hindurch. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte. In diesem Moment verloren ihre Gefährten den Kampf mit der Türe, aber Ghosts Beine befanden sich noch im Türrahmen.


  Jemand packte sie an den Schultern und zerrte sie weg. Gerade noch rechtzeitig. Sie fühlte noch die Berührung der Türe, als sie sich mit einem Rums schloss.


  Ghost lag am Boden, die anderen ließen sich neben ihr an den Wänden herabsinken.


  "Was war den los mit dir?", rief Croaker.


  "Der Auswurfschock", sagte Ghost. Ihre Stimme klang leblos in ihren Ohren, mechanisch, wie von einem Computer.


  "Der was?"


  "Wenn man überraschend vom Cyberspace getrennt wird, überlastet das die Sinne massiv. Man nennt es Aufwurfschock. Ist sehr unangenehm und macht orientierungslos. Ich bin beeindruck, dass sie es geschafft hat", sagt Snow.


  "Ich muss mich ausruhen", sagte Ghost. "Nur eine Minute."


  "Das hast du dir verdient", sagt Snow.


  Sie blieben natürlich nicht an der Türe sitzen. Die Gefahr entdeckt zu werden, war viel zu groß. Schnell hatte Mercy ein leer stehendes Büro gefunden, in das sie Ghost brachten. Die Lohnsklaven, die hier arbeiteten, hatten wahrscheinlich schon Feierabend gemacht.


  Sie hockten sich alle auf den Boden, um nicht durch die Fenster gesehen werden zu können und ließen Ghost ein paar Minuten Zeit, um sich von dem Auswurfschock und der Anstrengung zu erholen. Aber sie konnten nicht lange hier bleiben, sie hatten eine Mission zu erfüllen.


  



  Nachdem sie sich etwa zwei Minuten ausgeruht hatten, hörten sie Schritte im Gang. Mercy sprang auf die Füße und verschmolz mit dem Schatten. Ghost war jedes mal wieder beeindruckt, wenn sie das sah. Wenn man wusste, wo sie sich befand, konnte man sie noch erkennen, aber wenn man es nicht wusste, übersah man sie so gut wie immer.


  Die Türe wurde geöffnet und zwei BWT-Sicherheitsleute in gelben Uniformen betraten das Büro. Als sie die Truppe dort sitzen sahen, blieben sie erschrocken stehen. "Siehst du", sagte der eine. "Ich sagte doch, dass hier etwas ist."


  "Wer seid ihr, und was wollt ihr hier?", rief der andere. "Los zeigt eure Ausweise." Die beiden gingen wohl davon aus, dass es sich um Arbeiter handelte, die nicht nach Hause gehen wollten und hier eine Party feierten. Das kam vor. In einigen Abteilungen galt es als eine Art Abenteuer, denn es war verboten, und sich vor den Sicherheitsleuten zu verstecken, brachte einen gewissen Adrenalinkitzel mit sich.


  Aber schnell bemerkten die Sicherheitsleute ihren Irrtum. Zum Einen war keiner eingeschüchtert und reagierte unterwürfig und zückte schnell seinen Ausweis. Vor allem aber war Croakers Cyberware extrem auffällig. Kein Büroangestellter war so stark modifiziert.


  Dann entdeckten sie Claw. Das erschrockene Keuchen des einen Sicherheitsmanns zeigte deutlich, dass er mit so etwas nicht gerechnet hatte. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet jemals einen Mutanten zu sehen. Jedenfalls nicht in so einer Situation. Ein normaler Mensch bekam Mutanten höchsten dann zu sehen, wenn sich eine Scheibe aus Sicherheitsglas zwischen ihnen befand. Aber das war hier nicht der Fall.


  Die Sicherheitsleute griffen zu ihren Waffen. Das war ein Fehler. Sie hätten sich ergeben sollen. Aber wahrscheinlich wirkten eine Gruppe zusammengekauerter Leute einfach nicht bedrohlich genug, vor allem wenn man bewaffnet war.


  Croaker sprang auf, seine Bewegungen waren so schnell, dass man sie kaum erkennen konnte. Es gab ein leises sirrendes Geräusch, dass seine Cyberware verursachte. Noch ehe der erste Sicherheitsmann nach seiner Waffe greifen konnte, war Croaker schon bei ihm. Er packte ihn am Hals und hob ihn vom Boden. Der Mann gab ein ersticktes Keuchen von sich, seine Hand glitt kraftlos von seiner Waffe ab.


  Der andere Mann zog seine Waffe und richtete sie auf Croaker. "Lass ihn sofort los", rief er. Croaker dreht ganz langsam den Kopf, um dem Mann in die Augen sehen zu können. Der Mann musste in dem Blick erkennen, dass er keine Chance hatte, diese Begegnung zu überlegen. Dann richteten sich Croakers Augen auf etwas hinter dem Mann.


  Dieser fuhr mit erhobener Waffe herum. Im selben Moment löste sich hinter ihm Mercy aus dem Schatten. Ehe der Mann sich umgedreht hatte, durchschnitten die Klingen an ihren Fingern die Luft. Blut spritzte, der Mann ging zu Boden, fiel auf die Knie. Er presste sich die Hände an die Kehle. Zwischen seinen Fingern sprudelte Blut hervor. In seinen Augen lag ein ungläubiger Ausdruck, dann kippte er um und blieb liegen.


  Während Ghost noch ungläubig auf den Mann starrte, unter dem sich eine Blutlache bildete, gab es ein knackendes Geräusch und Croaker warf den zweiten Mann zu Boden. Sein Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel von den Schultern ab. Ghost ertrug den Anblick nicht und schaute schnell wo anders hin. Ihr Magen schien sich zu verkrampfen.


  "Was das nötig?", fragte Claw.


  "Was hätten wir sonst tun sollen?", fragte Mercy.


  "Sie ausschalten, knebeln und fesseln", sagte Claw.


  "Zu unsicher", sagte Croaker.


  "Außerdem hätten sie uns ohne mit der Wimper zu zucken abgeknallt", sagte Mercy. Aber Ghost glaube ein leichtes Bedauern in ihrer Stimme zu hören. Vielleicht war sie ja doch nicht so herzlos, wie sie oft wirkte.


  "Wir können es nicht mehr ändern", sagte Snow. "Versteckt sie, damit sie nicht zufällig gefunden werden, und dann weg hier."


  Das nächste Ziel war ein Aufzug, mit dem sie bis ganz nach oben, in die Spitze der Arkologie fahren wollten. Sie hatten eine klare Vorstellung davon, wo sich dieser Aufzug befand. Noch tiefer in diesem verbotenen Bereich der Arkologie.


  Wie immer ging Mercy voraus, die anderen schlichen geduckt hinter ihr her. Croaker war so groß, dass man ihn trotzdem noch durch die Scheiben sehen konnte. Die Alternative wäre gewesen, dass er beinahe kriechen musste. Aber dann wäre er zu langsam gewesen.


  Mehrmals tauchte Mercy plötzlich vor ihnen aus dem Schatten auf. Einmal so plötzlich und unerwartet, dass Ghost nur mit Mühe einen erschrockenen Schrei unterdrücken konnte. Immer wieder lies sie sie anhalten und abwarten. So schafften sie es, obwohl Croaker nicht gerade ein begnadeter Schleicher war, unbemerkt an den Wachen vorbei zu kommen.


  Als sie vor dem Aufzug standen, standen sie aber auch vor dem nächsten Problem. Der Aufzug ließ sich nicht von jedem bedienen. Man brauchte einen Schlüssel, den sie nicht hatten.


  "Und was jetzt?", fragte Mercy.


  "Wir müssen den Schlüssel besorgen", sagte Snow.


  "Ghost könnte ihn doch sicher im Cyberspace besorgen", sagte Claw.


  Ghost nickte. "Das könnte ich vermutlich. Aber es würde zu lange dauern. Die Gefahr, hier entdeck zu werden ist zu groß. Außerdem besteht die Gefahr, dass mein Eindringen in den Sicherheitsbereich des Cyberspace bemerkt wird."


  "Und was jetzt?", fragte Croaker.


  "Wir sollten erst mal von dem Gang runter", sagte Mercy. "Hier patrouillieren ständig Sicherheitsleute." Sie hatte vollkommen recht. Sie waren kaum in eines der Zimmer gehuscht, als sie draußen schon die schweren Schritte einer Patrouille hörten.


  "Was machen wir jetzt?", fragte Snow. "Hat jemand eine Idee?"


  "Wir müssen jemand seinen Schlüssel abnehmen", sagte Ghost.


  "Also einen Ausweis stehlen?", fragte Mercy. "Die haben doch Ortungschips." Damit hatte sie vollkommen recht. Aber das war es nicht, was Ghost gemeint hatte.


  "Nein. Nicht den Ausweis, nur den Schlüssel." Es gab noch vereinzelt altmodische Schlüssel, die man in ein Schloss stecken und umdrehen musste. Aber moderne Schlösser ließen sich nur mit einem Softwarecode öffnen. Diese Codes, die Schlüssel, waren in den Ausweisen gespeichert.


  "Kannst du die Schlüssel denn von einem Ausweis herunterladen?", fragte Croaker. Es hieß immer, das wäre unmöglich.


  Ghost lächelte stolz und nickte. "Das kann ich. Ich weiß aber nicht genau, wie stark diese Schlüssel sind, sie könnten mit dem Ausweis verbunden sein."


  "Wie finden wir das heraus?", fragte Snow.


  "Wir probieren es aus." Probieren geht bekanntlich über studieren. Ghost war sich ziemlich sicher, dass die Schlüssel hier nicht so kompliziert waren. Es gab zu viele Leute, die Zugang zu dem Aufzug hatten. Diese alle zu managen und für jede Person einen eigenen Schlüssel zu programmieren, war zu aufwendig. Das hoffte Ghost jedenfalls.


  "Und woher nehmen wir nun so einen Schlüssel?", wollte Croaker wissen. Eine berechtigte Frage. "Von den Sicherheitsleuten hier?"


  "Nein." Ghost schüttelte den Kopf. "Ich glaube nicht, dass deren Sicherheitsstufe hoch genug ist. Jedenfalls nicht, um bis ganz nach oben zu kommen."


  "Und wer kommt bis ganz nach oben?"


  "Manager, wichtige Wissenschaftler, Offiziere", sagte Ghost.


  "Na toll. An so jemand herankommen wird bestimmt ein Kinderspiel", sagte Croaker.


  



  "Wir werden hier unten kaum Manager oder Wissenschaftler finden", sagte Ghost. "Und Offiziere halte ich für zu gefährlich."


  "Wieso gefährlich?", fragte Croaker. Er schlug sich mit der rechten Hand in die linke Handfläche, zum zu zeigen: Mit denen werden wir schon fertig.


  "Offiziere laufen selten hier draußen rum", sagte Ghost. "Wir müssten vermutlich in einen Kontrollraum. Es ist aber unwahrscheinlich, dass der Offizier dort allein wäre, und die Gefahr, dass jemand Alarm schlägt, ist sehr hoch."


  "Das ist ein Argument." Snow sah nachdenklich aus. Sie sah alle der Reihe nach an, suchte nach Anzeichen einer Idee in den Gesichtern ihrer Gefährten.


  "Können denn die Sicherheitsleute hier den Aufzug gar nicht nutzen?", fragte Claw.


  "Doch natürlich", sagte Ghost. "Sie haben auf jeden Fall Zugang zu den offenen Stockwerken und vermutlich auch zu denen niederer Sicherheit."


  "Ist die Wahrscheinlichkeit nicht höher, dass wir dort jemand finden, der die nötige Sicherheitsstufe hat, als hier unten?"


  Ghost nickte. "Ja. Das ist weiter oben wahrscheinlicher."


  "Dann fahren wir doch erst mal nach oben und schauen, dass wir hier wegkommen. Wir dürfen nicht zu lange an einem Ort bleiben."


  "Und woher nehmen wir den Ausweis, um nach oben zu kommen?", fragte Croaker.


  "Wir haben doch schon ein paar Sicherheitsleute ausgeschaltet", sagte Mercy.


  Croaker sah sie wenig begeistert an. "Du meinst, wir sollen den ganzen Weg wieder zurück?"


  "Nicht wir", sagte Mercy. "Ich. Ich kann mich am Schnellsten unbemerkt bewegen. Ihr wartet hier einfach."


  "Ich werde so lange versuchen herauszufinden, wo wir jemand mit der nötigen Sicherheitsstufe finden", sagte Ghost und schaltete einen Computer an, während Mercy aus dem Raum schlüpfte und verschwand.


  Es dauerte nicht lange, bis Mercy zurückkam. In der Hand hatte sie die Ausweise der beiden toten Sicherheitsmänner. "Können wir die so verwenden?", fragte sie.


  Ghost nickte. "Ich glaube, ich hab auch jemanden gefunden."


  "Dann los!", rief Croaker.


  "Psst", machten die anderen.


  "Tschuldigung."


  Ghost konnte verstehen, dass es Croaker nicht gefiel, hier so festzusitzen. Aber er musste sich trotzdem gedulden, bis sie alle soweit waren. "Einen Moment noch", sagte sie. "Ich muss noch die Kamera im Aufzug umgehen."


  Es dauere nicht lange, bis sie fertig war. "Ist die Luft rein?", fragte sie. Mercy warf einen kurzen Blick nach draußen und nickte. "Gut. Ich habe die Kamera manipuliert. Sie wird fünf Minuten falsche Bilder senden. Bis dahin müssen wir aus dem Aufzug raus sein."


  "Das wird nicht reichen", sagte Snow.


  "Für unsere erste Etappe schon", sagte Ghost. "Bevor wir weiter nach oben fahren, muss ich es dann allerdings noch einmal machen."


  "Kannst du sie nicht einfach ausschalten?", fragte Croaker, dem diese Warterei auf die Nerven ging, er wollte Action.


  "Doch. Aber das würde auffallen."


  "Also dann los", sagte Snow.


  Mit den Ausweisen der Sicherheitsleute konnten sie den Aufzug rufen. Ghost wählte den fünfundachtzigsten Stock aus und der Aufzug schoss los.


  "Wieso gerade dieser Stock?", fragte Snow.


  "Dort sind Labore", erklärte Ghost. "Unter anderem das Labor von Dr. Jeffrey Pearce. Er hat die höchste Sicherheitsstufe, und ist bekannt dafür, dass er gern spät abends allein in seinem Labor arbeitet."


  "Wieso ist sein Labor nicht im Hochsicherheitsbereich?", frage Claw.


  "Seine Hauptforschungen sind nicht so sicherheitsrelevant. Er scheint es nicht zu mögen durch Hochsicherheitsschleusen zu müssen. Deshalb hat er sein Labor im normalen Bereich eingerichtet."


  Der Aufzug bremste und Ghost hatte das Gefühl, ihre Innereien würden ein Stück nach oben gedrückt werden. Die Türen öffneten sich mit einem Zischen, als würde Luft entweichen. Dahinter befand sich ein langer Gang, der in Dunkelheit lag, bis sie ankamen. Durch den Aufzug wurden die Lichter im Gang angeschaltet.


  "Wohin müssen wir?", fragte Snow. Der Aufzug befand sich etwa in der Mitte eines langen, geraden Ganges.


  "Nach rechts", sagte Ghost. Wie immer ging Mercy vor. Croaker bildete den Abschluss und Ghost hielt sich nah bei Arrow, da sie sich Zunehmens unwohler fühlte. Seine Nähe gab ihr aber ein leichtes Gefühl der Sicherheit.


  "Da vorne nach links", sagte Ghost leise, nachdem sie an mehreren Türen vorbeigekommen waren. Mercy schob die Türe ein Stück weit auf, späte durch den Spalt und schlüpfte dann hindurch. Nur Sekunden später zog sie die Türe auf und winkte die anderen herein.


  Sie befanden sich wieder in einem Gang, der dem anderen exakt glich. Der Unterschied war nur, dass er in eine andere Richtung verlief. Mercy huschte nach vorne.


  Ghost wusste, dass das Labor von Dr. Pearce in der Mitte von quadratisch angelegten Gängen lang. In der Mitte dieses Ganges gab es eine Türe, durch sie Dr. Pearces Reich betreten konnten. Aber sie kamen nicht so soweit.


  Plötzlich tauchte Mercy vor ihnen auf, sie war schon bis an das andere Ende des Ganges vorangeeilt und winkte ihnen hektisch zu.


  "Sicherheit", fauchte Croaker leise aber bestimmt und griff nach seiner Waffe.


  "Verstecken", sagte Snow. Croaker knurrte, weil er auf einen guten Kampf gehofft hatte, aber tat dann, was Snow gesagt hatte. In regelmäßigen Abständen gingen Türen von dem Gang ab. Dahinter lagen diverse Büros und die Gruppe verteilte sich auf drei davon auf.


  Arrow riss die Türe eines Büro auf und zog Ghost hinter sich her. Aus den Augenwinkel sah Ghost, wie Mercy mit dem Schatten einer Nische verschmolz, dann war sie in dem dunklen Büro. Arrow zerrte sie hinter den Schreibtisch und drückte sie darunter.


  Im Dunkeln warteten sie. Es dauerte nicht lange, bis sie Schritte hörten. Türen wurden geöffnet und nach kurzer Zeit wieder geschlossen. Dann wurde die Türe zu ihrem Zimmer geöffnet. Die Lampe an der Decke ging an und sie hören, wie jemand das Büro betrat.


  "Kennst du die Süße, die hier arbeitet?", fragte eine Männerstimme.


  "Nur vom Sehen", antwortete eine andere Männerstimme von draußen. Der Mann hier im Zimmer ging weiter hinein, er blieb vor dem Schreibtisch stehen, unter dem sich Ghost versteckt hatte.


  "Ich sollte mich mal umsehen, ob ich nicht etwas Persönliches von ihr hier finde", sagte der Mann, der nur wenige Zentimeter von Ghost entfernt stand. Bei den Worten hatte sie das Gefühl, ihr Herz würde aussetzen.


  "Und was willst du damit?", fragte die zweite Stimme, näher jetzt. Der Kollege des Sicherheitsmanns musste jetzt an der Türe des Büros stehen.


  "Vielleicht finde ich irgendwas, womit ich sie dazu bringen kann, mit mir auszugehen." Man konnte hören, wie er anfing auf dem Schreibtisch herumzukramen.


  "Lass den Unsinn. Willst du eine Beziehung mit Erpressung anfangen?"


  Das Suchen hörte auf und der Mann drehte sich um. "Ich will sie nicht erpressen. Ich hoffe, dass ich etwas über ihre Interessen herausfinden kann."


  "Frauen stehen mit Sicherheit drauf, dass fremde Männer in ihren privaten Sachen herumwühlen."


  Für kurze Zeit herrschte Schweigen. "Du hast recht. Wenn sie das rausfindet, hab ich’s mir versaut." Der Mann entfernte sich wieder vom Schreibtisch.


  "Lass uns weitergehen", sagte der andere.


  Das Licht ging aus und die Türe wurde geschlossen. Die Schritte entfernten sich.


  "Das war knapp", sagte Arrow. Ghosts Puls ging so schnell, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde jeden Moment platzen.


  



  Die Truppe sammelte sich wieder im Gang, nur Mercy fehlte. "Wo ist Mercy?", fragte Ghost.


  "Hier." Wie aus dem Nichts tauchte Mercy neben Ghost auf. Diese keuchte vor Schreck, nur mit Mühe konnte sie einen Schrei unterdrücken.


  "Verdammt noch mal, erschreck mich nicht so", fauchte Ghost.


  "Tut mir leid", sagte Mercy. "Ich hab den Gang kontrolliert. Im Moment haben wir grünes Licht."


  "Wohin müssen wir?", fragte Snow.


  "Hier vorne." Ghost ging ein Stück weiter den Gang hinauf und blieb dann vor einer Türe stehen. Auf der Türe stand: Dr. Jeffrey Pearce.


  "Hier schon?" Snow schüttelte den Kopf. "Die paar Meter. Hätten diese Typen nicht später kommen können?"


  Croaker drückte die Türklinke herunter und versuchte die Türe zu öffnen. Sie war verschlossen. "Soll ich sie aufbrechen?", fragte er.


  "Lass mich mal", sagte Mercy und holte ihr Gerät hervor, mit dem sie schon die Eingangstüre geöffnet hatte. "Das wird ein bisschen dauern", sagte sie. Sie tippe auf dem Gerät herum. "Das ist komplizierter, als das Schloss unten."


  "Haben wir soviel Zeit?", fragte Croaker. Er wollte den einfachen, direkten Weg gehen.


  Claw legte eine Hand auf Croakers Arm. "Wenn du die Türe aufbrichst, werden wir sofort entdeckt, wenn die Sicherheit hier wieder vorbei geht."


  "Wie oft kommen die hier vorbei?", fragte Arrow.


  "Keine Ahnung", sagte Mercy. "Vielleicht laufen sie hier dauernd auf und ab. Aber wahrscheinlicher ist, dass sie nur ab und zu vorbei kommen."


  "Was wenn die jetzt hier plötzlich wieder um die Ecke kommen?", fragte Ghost. Das Letzte, was sie wollte, war eine Schießerei. Und besonders nicht hier, wo es nicht die geringste Deckung gab.


  "Ich geh mal nachsehen", sagte Arrow und verschwand den Gang entlang, von wo die Sicherheitsleute gekommen waren.


  "Ich seh in der anderen Richtung nach", sagte Claw und verschwand ebenfalls. Ghost fühlte sich jetzt noch mehr auf dem Präsentierteller als vorher schon.


  "Mercy?", fragte Snow, die auch langsam nervös wurde.


  "Noch einen Moment."


  Plötzlich war Claw wieder da. "Niemand zu sehen", sagte er.


  "Hab’s gleich", sagte Mercy.


  Arrow kam zurück um die Ecke, er hielt genau auf die Anderen zu und winkte dabei. Obwohl er rannte, machte er kein einziges Geräusch. Aber sein Winken war Warnung genug. Die Sicherheitsleute waren wieder im Anmarsch.


  "Mercy, Abbruch. Sie kommen wieder", sagte Snow.


  "Wenn ich jetzt abbreche, muss ich wieder von vorne anfangen", sagte sie.


  "Sollen wir uns verstecken?", fragte Ghost.


  "Wie lange noch Mercy?" In Snows Stimme schwang deutliche Dringlichkeit mit.


  "Eine Minute."


  "Wir haben keine Minute mehr", sagte Arrow. "Sie brauche höchstens noch zwanzig Sekunden."


  "Mercy!"


  "Gleich."


  "Versteckt euch", sagte Snow. "Auch du Mercy."


  Ghost wollte auf eines der Büros zurennen, aber Mercy kam ihr zuvor.


  "Ich hab’s." Ein Piepsen ertönte und man hörte, wie die Türe entriegelt wurde. "Schnell rein", sagte Mercy und stieß die Türe auf.


  Nacheinander quetschten sie sich durch die Türe. Man hörte jetzt die Schritte der Sicherheitsleute, die jede Sekunde um die Ecke biegen und sie entdecken mussten. Mercy trat als Letzte in den Raum und schloss die Türe hinter sich.


  Ghost lehnt sich mit dem Rücken an die Wand und atmete tief durch. Hatten sie es geschafft? "Haben die uns gesehen?", fragte sie.


  "Ich weiß es nicht", sagte Mercy.


  "Ruhig", sagte Snow.


  Zum ersten Mal sah Ghost sich in dem Raum um, den sie gerade betreten hatten. Sie hatte erwartet, sie würden einen Vorraum betreten und erst danach das Labor von Dr. Pearce. Aber dem war nicht so.


  "Leute", sagte sie.


  "Psst", machte Snow.


  "Schaut."


  "Psst."


  Ghost deutete auf etwas, das sich tiefer im Raum befand. Die Blicke der anderen folgten ihr. Sie befanden sich bereits im Labor. Die Wände waren komplett mit Regalen zugestellt, die meisten davon verschlossen. Im Raum verteilt waren mehrere Tische und Geräte, die Ghost nicht kannte. Auf einem der Tische standen eine Reihe von Reagenzgläsern und Flaschen mit seltsamen Flüssigkeiten. Hinter diesem Tisch stand ein Mann in einem weißen Mantel und starrte sie mit aufgerissenen Augen an. In der Hand hielt er ein Reagenzglas, aus dem weißer Rauch aufstieg.


  "Wer sind Sie?", rief er.


  "Dr. Pearce?", fragte Snow.


  Er nickte. "Wie sind Sie hier hereingekommen?"


  "Die Türe war offen", sagte Mercy und steckte das Gerät weg.


  Dr. Pearce wollte widersprechen. Dann allerdings fiel sein Blick zunächst auf Croaker und dann auf Claw. Seine Worte blieben ihm im Halse stecken. "Wer, oder was, seid ihr?"


  "Wir brauchen ihre Hilfe, Dr. Pearce", sagte Snow und ging langsam auf ihn zu.


  "Blieben Sie stehen", rief Dr. Pearce und hob das Reagenzglas, als wollte er es werfen. Snow blieb stehen und hob die Arme, um zu zeigen, dass sie keine Waffe hatte. Natürlich hatte sie eine Waffe, nur nicht in der Hand.


  "Was wollen Sie von mir?"


  "Wir brauchen ihre Hilfe", wiederholte Snow.


  "Wobei?"


  "Wir müssen nach oben", sagte Croaker. Seine Stimme war aggressiv und eine unterschwellige Drohung schwang darin mit, während Snow ganz ruhig und sanft gesprochen hatte.


  "Nach oben?", fragte Dr. Pearce und sah Croaker ungläubig an. "Dann nehmen Sie den Aufzug."


  "Genau da kommen Sie ins Spiel, Doktor", sagte Snow. "Sie haben etwas, das wir dafür brauchen."


  "Ich verstehe", sagte Dr. Pearce und sein Gesicht verzog sich vor Verachtung. "Wer hat euch angeheuert?"


  "Ist das wichtig?", fragte Mercy, die plötzlich neben Dr. Pearce stand und ihm das Reagenzglas aus der Hand nahm. Der Doktor keuchte erschrocken auf und taumelte einige Schritte von Mercy weg. Er hatte seine Fassung sehr schnell wiedergefunden.


  "Vermutlich nicht", beantwortete er Mercys Frage.


  "Ihnen wird nichts passieren", sagte Snow. "Wir brauchen nur ihre Hilfe."


  "Jedenfalls, wenn sie keinen Mist bauen", sagte Croaker.


  "Wohin wollt ihr?", fragte Dr. Pearce. Er schien zu erkennen, dass er sowieso kaum eine Wahl hatte. Nur die Wahl für BWTs Geheimnisse zu sterben. Diese Wahl schien ihm nicht zu gefallen.


  "Ganz nach oben", sagte Ghost. "In die Labore im Sicherheitsbereich."


  "Ich kenne Sie", sagte Dr. Pearce plötzlich. "Sie sind die Frau, die von 134 aus der Arkologie geholt wurde."


  "134?"


  "Sie wissen, wen ich meine." Ja. Ghost wusste, wen er meinte. Das geheimnisvolle Wesen, das sie immer ER nannte.


  Snow und die anderen sahen Ghost fragend an. "Von was redet er?"


  "Ich hab euch doch von meiner Flucht aus der Arkologie erzählt."


  "Aber scheinbar nicht alles."


  "Soll ich das JETZT nachholen?", fragte Ghost.


  "Ja", sagte Snow. Nach kurzem Zögern erzählte Ghost ihnen alles, was sie noch nicht über ihre Flucht gewusst hatten.


  "Was haben Sie damit zu tun?" Snow wandte sich wieder an Dr. Pearce.


  "Ich bin einer der Wissenschaftler, die an dem Projekt gearbeitet haben."


  "Sie kennen ihn also?", fragte Ghost. Eigentlich eine blöde Frage, er hatte sie ja auf ihn angesprochen. Aber sie konnte noch nicht so wirklich glauben, dass sie jemand vor sich hatte, der IHN kannte.


  "Natürlich", sagte Dr. Pearce. "Er war unserer größter Erfolg."


  "Aber er wollte nicht mitspielen", sagte Ghost und Dr. Pearce nickte. "Es gelang ihm zu fliehen."


  "Und was befindet sich dort oben?", fragte Snow.


  "Er schickt euch. Jetzt wird alles klar. Er hat euch geschickt."


  "Was befindet sich dort oben?"


  "Subjekt 133", sagte Dr. Pearce. "Seine Schwester."


  



  "Seine Schwester?" Ghost konnte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte. ER hatte eine Schwester? War sie ebenfalls Teil des Experiments? Oder hing sie auf andere Art damit zusammen?


  "Ja. Seine Schwester. Sie sind Zwillinge."


  "Ist sie ...?"


  "Sie ist wie er, wenn Sie das meinen", sagte Dr. Pearce. "Sie befindet sich noch dort oben im Labor."


  "Wieso ist er nicht mehr dort, sie aber schon?", fragte Snow.


  "Er wurde vor ihr ... fertig. Wir wussten zu diesem Zeitpunkt nicht, wie mächtig er war. So konnte er entkommen."


  "Und wieso ist sie nicht auch entkommen?", frage Ghost.


  "Nachdem er geflohen war, haben wir Vorkehrungen getroffen", sagte Dr. Pearce. "Der ganze Sicherheitsbereich ist von einem Energiefeld umgeben, dass sie unter Kontrolle hält."


  "Deshalb braucht er uns", keuchte Ghost. Langsam ergab alles einen Sinn. Der Datastick, das Deck, ihre Rettung aus der Arkologie. Das alles war sein Plan gewesen. Sein Plan, seine Schwester zu retten. Ghost fühlte sich benutzt. Aber ein Teil von ihr konnte ihn auch verstehen. Natürlich konnte er es nicht zulassen, dass seine Schwester im Labor von BWT gefangen blieb. Aber wieso hatte er sie nicht einfach eingeweiht?


  "Ja. Deshalb braucht er sie", bestätigte Dr. Pearce. "Er kann sie nicht selbst holen, das Energiefeld hält ihn davon ab."


  "Was sind sie? Er und seine Schwester?", fragte Ghost.


  "Was sie sind? Sie sind ihrem Freund hier in gewisser Weise ähnlich." Dr. Pearce deutete auf Claw. "Sie sind Mutanten. Aber sie sind noch viel mehr als das. Wir haben ihre Gene manipuliert. Sie wurden mit Cyberware ausgestattet. Sie sind die nächste Stufe der Menschen."


  "Darum ging es also? Eine Art Supermenschen herzustellen?", fragte Snow ungläubig.


  Dr. Pearce schüttelte den Kopf. "Nein. Eigentlich nicht. Das passierte durch Zufall. Das Ziel des Projektes war Telepathie."


  "Wozu?", fragte Ghost.


  "Spionage", sagte Mercy. "Wenn sie jemand haben, der Gedanken lesen kann, hätten sie einen Vorteil in allen Verhandlungen."


  "Ganz genau", sagte Dr. Pearce. "Aber das Experiment ging schief. Wir waren nicht in der Lage, die Telepathie zu erschaffen. Wir gingen immer weiter, manipulierten Gene, setzten Cyberware ein. Die meisten Subjekte haben nicht überlebt. Eigentlich nur 133 und 134."


  "Mich interessiert etwas anderes", sagte Croaker plötzlich. "Wieso erzählen Sie uns das alles?" Das war eine verdammt gute Frage. Die Informationen, die der Doktor eben preisgegeben hatte, mussten die höchste Sicherheitsstufe haben. Wieso erzählte er ihnen das?


  "Sie glauben doch nicht wirklich, dass Sie hier lebend herauskommen, oder?" Das war es also. Er war sich sicher, dass sie keine Chance hatten. Vielleicht hatte er sogar recht damit. Vielleicht würden sie niemals in der Lage sein, mit diesem Wissen zu entkommen.


  "Ich glaube, wir sind an einem Punkt angekommen, wo wir nicht mehr zurück können", sagte Snow. "Es gibt also nur noch einen Weg: nach oben."


  "Wir sollten langsam von hier verschwinden", sagte Croaker. "Mir ist nicht wohl dabei, so lange an einem Ort zu bleiben."


  "Stimmt. Wir müssen weiter. Ich will auch so schnell wie möglich von hier verschwinden", sagte Snow. Ghost konnte das gut verstehen. Früher war die Arkologie ihr Zuhause gewesen. Hier hatte sie sich wohl und sicher gefühlt. Aber jetzt nicht mehr. Sie war ein anderer Mensch geworden und die Arkologie strahlte für sie nur noch Bedrohung aus, keine Sicherheit mehr.


  "Wie verhindern wir, dass wir in eine Patrouille laufen, oder der Doktor Alarm schlägt", fragte Croaker.


  "Der Doktor ist dein Job", sagte Snow. "Mercy, Claw und Arrow, ihr sichert die Gänge. Wir versuchen Auseinandersetzungen zu vermeiden." Alle stimmten zu. "Dann los."


  "Wartet", sagte Ghost. "Ich muss die Kamera wieder umgehen."


  "Gut, dass du es sagst. Ich hätte es fast vergessen." Snow lächelte Ghost zu. Die Manipulation war kein Problem. Sie waren schon in einem Bereich höherer Sicherheit, so musste sie nicht von außen in das System eindringen. Es dauerte nur eine gewisse Zeit, eine Schleife für die Kamerabilder zu erstellen.


  Croaker lief unruhig auf und ab, aber behielt Dr. Pearce dabei immer im Auge. Als Ghost den Stecker aus ihrer Datenbuchse zog, rief er: "Na endlich."


  "Nicht so ungeduldig", sagte Snow. "Wie viel Zeit haben wir?"


  "Einige Minuten", sagte Ghost. "Wenn ich nicht dabei bin, darf ich die Schleife nicht zu lange laufen lassen. Sonst würde sie auffallen."


  "Dann los." Snow gab Mercy ein Zeichen, worauf diese die Türe ein kleines Stück öffnete und hinausspähte.


  "Alles klar", sagte sie und huschte davon. Claw und Arrow folgten ihr. Der Rest der Truppe wartete auf ein Signal, dass der Weg frei war. Es dauerte nicht lange, bis das Signal kam. Arrow erschien in der Türe und sagte: "Kommt."


  "Keine Dummheiten jetzt", sagte Croaker, packte Dr. Pearce am Arm und zerrte ihn mit sich. Als sie wieder auf den Gang hinaus traten, fühlte Ghost sich sofort wieder stärker bedroht. Sie wusste, dass hier Sicherheitsleute patrouillierten. Sie wusste auch, dass sie nicht entdeckt werden durften. Das Letzte was Ghost wollte, war in eine Schießerei zu geraten.


  Sie nahmen den Weg zurück zum Aufzug, den sie gekommen waren. An der Abzweigung wartete Claw auf sie. "Bis jetzt scheint alles frei zu sein", sagte er.


  "Weiter", sagte Snow. Und sie beeilten sich, zum Aufzug zu kommen. Mit dem Ausweis des Sicherheitsmanns entriegelten sie den Aufzug und Snow betrat die Kabine.


  "Vorsicht", kam plötzlich die geflüsterte Warnung von Claw, und er und Arrow pressten sich in die schmalen Türrahmen von nahen Büros. Croaker sprang in den Aufzug und machte Dr. Pearce mit einer unmissverständlichen Warnung klar, dass dieser keine Dummheiten machen sollte.


  Ghost war nicht in der Nähe einer Türe und stand hinter Dr. Pearce, sodass sie nicht in der Lage war, schnell in Deckung zu gehen. Am Ende des Ganges sah sie zwei Sicherheitsleute auftauchen. Dr. Pearce zögerte einen Moment, warf einen Blick auf Croaker und schien dann zu entscheiden, dass es die Gefahr nicht wert war. Er betrat den Aufzug. Ghost warf noch einen kurzen Blick zu den Sicherheitsleuten. Offenbar hielten sie Ghost für eine Assistentin des Doktors und gingen einfach weiter. Zum Glück bogen sie in einen anderen Gang ein, und kamen nicht zu ihnen herauf.


  Nur wenige Augenblicke später tauchten Claw, Arrow und schließlich Mercy auf. "Das wäre fast schiefgegangen", sagte Arrow.


  "Aber zum Glück nur fast", sagte Mercy.


  "Jetzt sind sie dran Doktor", sagte Snow und deutete auf die Bedienelemente des Aufzugs. Nach einigen Sekunden des Zögerns trat Dr. Pearce näher, holten seinen Ausweis hervor und hielt ihn an den Scanner. Er tippte eine Zahl in die Tastatur und wählte dann die Etage.


  "Wohin fahren Sie uns?", fragte Croaker misstrauisch.


  "In die Labore. Da wollen sie doch hin, oder?"


  Croaker knurrte wütend. Er war sich sicher, dass der Doktor etwas im Schilde führte, aber was?


  Der Aufzug hielt und Dr. Pearce musste einen weiteren Code eintippen, damit sich die Türen öffneten. Mercy spähte hinaus. Während alle gespannt warteten, ob die Luft rein war, tippte der Doktor blitzschnell eine Zahlenkombination ein.


  "Was haben Sie da gemacht?", fauchte Croaker.


  "Ich habe Alarm geschlagen", sagte Dr. Pearce. "Sie haben versagt."


  



  Ehe Dr. Pearce auch nur reagieren konnte, hatte Mercy ihn gepackt, die Klingen an ihren Fingern sprangen heraus und lagen nun an seinem Hals. Dr. Pearce gab ein ersticktes Keuchen von sich.


  "Nicht", rief Snow. "Wir brauchen ihn noch."


  "Er wird uns nur in eine Falle locken", sagte Mercy und ihre Klingen ritzten leicht in Dr. Pearce Haut.


  "Das hat er bereits, und ohne ihn haben wir keine Chance aus der Falle zu entkommen."


  Mercy gab einen Laut von sich, der verdächtig wie das aggressive Knurren klang, das Croaker von Zeit zu Zeit von sich gab, dann lies sie den Doktor los.


  "Sie bringen uns jetzt in das Labor", sagte Snow. "Noch eine Dummheit und Mercy wird sie langsam in kleine Stücke schneiden. Haben Sie mich verstanden?"


  Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Doktors. Ghost hatte das Ganze immer für eine Redewendung gehalten, aber er sein Gesicht wurde wirklich blass. Für einen Augenblick schien er vergessen zu atmen. "Das würde Sie nicht ...", stammelte er.


  "Ich nicht. Sie schon", sagte Snow und machte mit dem Kopf eine Geste in Richtung Mercy.


  "Mit Vergnügen", sagte Mercy. Sie packte Dr. Pearce Hand und hielt sie hoch. Die Klingen waren immer noch ausgefahren. "Soll ich es Ihnen demonstrieren?" Sie holte zu einem Schlag aus, mit dem sie ihm einen Finger von der Hand schneiden würde.


  "Nein", rief Dr. Pearce und zerrte an seiner Hand. Aber Mercy war stärker. Trotzdem führte sie den Hieb nicht aus.


  "Sie haben es in der Hand", sagte sie und lies ihn los.


  "Wir müssen weg hier", sagte Croaker. "Die Sicherheit taucht jeden Moment auf.” Er hatte vollkommen recht. Sie saßen schon in der Falle und mussten wenigstens einen Platz finden, wo sie nicht so auf dem Präsentierteller lagen. Er gab Dr. Pearce einen Stoß, der ihn aus dem Aufzug beförderte. "Los jetzt."


  Die Drohung schien gewirkt zu haben und Dr. Pearce führte sie zu den Laboren. Ghost hatte die Pläne studiert und kannte den Weg. Sie wusste auch von Sicherheitssystemen, an denen sie vorbei kamen. Dr. Pearce versuchte nicht eines davon zu aktivieren.


  Schließlich erreichten sie das Labor, oder genau gesagt den Laborkomplex. Es handelte sich um eine ganze Reihe von Hochsicherheitslaboren. Sie alle lagen in einem Bereich mit strengen Sicherheitsvorkehrungen. Allerdings waren hier wenige Sicherheitsleute unterwegs. Der Grund dafür war einfach: Sicherheitsleute mussten patrouillieren. Dazu mussten sie aber viele Türen öffnen. Die Türen geschlossen zu halten war aber effektiver als Sicherheitsleute. Deshalb bestand die Sicherheit in diesem Bereich vor allem aus Technik.


  Dr. Pearce öffnete mit seinem Ausweis und seinem Code die Türe, die in den Laborkomplex führte. Ghost und die anderen fürchteten, auf der anderen Seite von einem ganzen Sicherheitskommando erwartet zu werden. Aber das war nicht der Fall. Die Sicherheit kam von hinten. Im selben Moment, in dem sie die Gruppe sahen, eröffneten sie das Feuer.


  Ghost warf sich zu Boden. Croaker versuchte ihnen ein bisschen Deckung zu geben. Er konnte ein oder zwei Treffer einstecken, weil seine Cyberware ihn schützte. Dr. Pearce hatte die Türe geöffnet und sich in Sicherheit gebracht. Auch mehrere aus der Truppe waren durch die Türe gesprungen. Aber Ghost lag am Boden und um sie herum schlugen dauernd Kugeln in die Wände ein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine sie treffen würde. Aber vor Angst war sie wie gelähmt. Sie konnte sich nicht bewegen, wusste nicht, was sie machen sollte. Sie wollte nur, dass es aufhörte. Ihre Hände wurden gepackt und sie wurde durch die Türe geschleift. Kugeln schlugen an der Stelle ein, an der sie gerade noch gelegen hatte.


  "Schließen Sie die Türe", schrie Snow Dr. Pearce an.


  "Das geht nicht. Das System ist auf Alarm und schließt Türen nicht."


  "Was bitte?" Croaker sah aus, als wollte er den Doktor mit bloßen Händen zerquetschen.


  "Das ist das Protokoll. Damit wir hinaus und die Sicherheit hinein kann", sagte Dr. Pearce. "Ich kann nichts dafür."


  "Sie haben den Alarm ausgelöst", schrie Croaker.


  "Wir müssen hier weg. Sie kommen sicher jeden Moment", rief Snow. "Welche Richtung?"


  Dr. Pearce deutete nach rechts und sie stürmten in diese Richtung. Croaker zerrte den Doktor einfach grob hinter sich her. Aber dieser zeigte sowieso kaum Gegenwehr, er hatte wohl erkannt, dass sein Leben davon abhing, dass er mitspielte.


  "Hier ist es", sagte er, als sie mehrere Türen passiert hatten. Er machte sich daran die Türe zu öffnen, als wieder Schüsse fielen. Diesmal trafen sie: Dr. Pearce. Mit einem Stöhnen ging er zu Boden. Croaker riss seine Waffe hoch und feuerte eine Salve auf die Sicherheitsleute, die sofort zurücksprangen. Sie hatten ein paar Sekunden Zeit gewonnen.


  Ghost hatte beobachtet, wie Dr. Pearce den Code eingetippt hatte. Er war allerdings getroffen worden, bevor er das Ganze abschließen konnte. Sie wandte ihm den Ausweis aus der Hand, hielt ihn an den Sensor und drückte "OK". Hoffentlich wurde der Code eine gewisse Zeit gespeichert und musste nicht neu eingegeben werden.


  Wieder krachten Schüsse. Einer traf den Monitor des Schlosses. Ghost sprang mit einem Schrei zurück. Die Türe gab ein bestätigendes Piepen von sich und eine weitere Kugel schlug in das Schloss ein. Croaker feuerte zurück und verschaffte ihnen so wieder einige Sekunden Zeit.


  Die Türe schwang zur Seite, und blieb hängen. "Sie ist beschädigt", rief Ghost. Claw hatte sich innerhalb von Sekunden durch den engen Spalt gezwängt. Ghost würde es ebenfalls schaffen, aber Croaker hatte keine Chance.


  "Sie reagiert nicht", rief Claw von innen.


  Wieder krachten Schüsse. Aber diesmal hatte Croaker sie abgegeben. Er war schneller gewesen als die Sicherheitsleute. "Durch mit euch", rief er. Ghost zögerte keine Sekunde. Sie quetschte sich in den Spalt, und blieb stecken.


  "Scheiße", rief sie. Claw packte sie von innen und zerrte an ihrem Arm.


  "Los weiter", rief Mercy und drückte Ghost hinein. Plötzlich war Ghost frei. Claw zog noch immer an ihr, durch den plötzlichen Ruck fiel Ghost der Länge nach hin. Ehe sie sich auch nur aufsetzen konnte, zwängte auch Mercy sich durch den Schlitz, auch sie brauchte Hilfe dabei.


  Wieder fielen Schüsse. Ghost wusste nicht genau, wer sie abgefeuert hatte. Sie konnte Croaker nicht mehr sehen. Snow zwängte sich durch den Schlitz. Ghost packte ihre Hand und zog sie zu sich in den Raum. Arrow war um einiges größer als die Frauen und selbst zu Zweit konnten sie ihn nicht durch den engen Schlitz ziehen.


  Ein mächtiger Arm erschien über seinem Kopf, die Türe zitterte und plötzlich war Arrow durch. Snow und Ghost, die versucht hatten ihn in den Raum zu ziehen, gingen zu Boden und Arrow fiel genau auf sie. Weitere Schüsse krachten und der Arm stemmte sich gegen die Türe. Seine Kraft war unglaublich, aber sie reichte nicht aus.


  Mercy sprang dazu und zog an der Türe. Gemeinsam schafften sie es, sie weiter auszuziehen. Croaker feuerte noch eine Salve ab, und zwängte sich durch den Spalt. Anders als die Frauen tat er es mit roher Gewalt. Er war so stark, dass er die Türe nach innen bog. Aber er schaffte es hindurchzukommen.


  Die Türe war jetzt so verbogen, dass sie sich nicht mehr schließen lies. "Verdammt", fluchte Croaker vor sich hin.


  "Und was jetzt?", fragte Ghost. Sie war der Panik nahe.


  "Jetzt müssen wir diese Türe verteidigen und gleichzeitig unseren Auftrag erfüllen."


  



  Für einen kurzen Moment herrschte Stille. Nach dem Lärm durch die Schießerei kam Ghost diese Stille unnatürlich vor, irgendwie laut. Sie schüttelte den Kopf. Sie hatten Wichtigeres zu tun, als über Stille nachzudenken. Ghost sah sich um. Die Wände hier im Laborkomplex waren anders. Waren die Wände im anderen Teil der Arkologie weiß gewesen, mit einem farbigen Strich in der Mitte, waren sie hier aus einem dunklen Metal.


  Sie befanden sich in einem Raum, von dem mehrere Türen abgingen. Neben den Türen befanden sich riesige Glasfenster in den Wänden, durch die man in die Labore dahinter sehen konnte.


  "Wohin müssen jetzt?", fragte Snow.


  Ghost sah sich um. Es musste doch einen Hinweis geben. Irgendetwas das ihnen sagte, in welches Labor sie gehen mussten. Vermutlich mussten sie tiefer in den Komplex hineingehen. Das Projekt, das sie stehlen wollten, hatte die höchste Sicherheitsstufe überhaupt. Sie würden vermutlich noch einige Hindernisse überwinden müssen. Vor allem jetzt wo Dr. Pearce, der eine Art Schlüssel für sie gewesen war, tot war.


  "Ghost! Wohin?" Ghost bemerkte jetzt erst, dass die Frage vorhin an sie gerichtet gewesen war.


  "Ich hab keine Ahnung", sagte sie. Wieso dachte Snow, dass sie den Weg kannte?


  "Du hast doch die Pläne studiert." Deshalb also. Aber da gab es ein Problem.


  "Wir haben keine Pläne des Labors."


  "Verdammt." Snow fluchte vor sich hin. Mercy hatte direkt hinter der Türe Stellung bezogen, so konnte sie sich jeden Sicherheitsmann vornehmen, der hereinkommen wollte. Croaker stand da wie ein Fels und hatte seine Waffe auf die Türe gerichtet. Er würde jeden, der in der Türe auftauchte, in einen Sieb verwandeln.


  "Wir sollten tiefer hineingehen", sagte Claw. Seine Stimme strahlte dieselbe Ruhe aus, wie immer. Ghost fragte sich, ob er gar keine Angst hatte. Vielleicht kannte er gar keine Angst. Vielleicht hatte er sie auch verloren, das Leben als Mutant war nicht leicht. Und er war schon oft in Kämpfe verwickelt worden. Wie auch die anderen aus der Truppe. Aber nicht Ghost. Sie war vor Angst kaum in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen.


  "Ghost?"


  "Ich weiß es nicht." Wieso erwartete Snow, dass Ghost es wusste. Woher sollte sie es wissen? Sie war noch nie hier gewesen. Jemand berührte sie an der Schulter. Ghost fuhr mit einem Schrei herum, aber es war nur Arrow, der sie beruhigen wollte. Er nahm sie in den Arm und streichelte ihr den Rücken.


  "Keine Sorge. Wir kommen hier heraus." Er kannte sie gut genug, um ihre Angst zu erkennen. Und er wusste natürlich auch, dass sie keine Erfahrung mit solchen Situationen hatte. Sie hatte zwar schon erlebt, wie die Truppe in Schießereien verwickelt worden war, aber nur aus der Ferne, aus dem Cyberspace. Mittendrin zu sein, war etwas komplett anderes.


  Claw untersuchte die Türe, die tiefer in den Komplex führte. "Verschlossen", sagte er.


  "Mercy", sagte Ghost und drehte sich zur Türe um. Mercy verstand sofort. Sie wollte aber ihre Position nicht aufgeben. Sie holte ihr Gerät hervor und warf es Ghost zu. Ghost sah warf ihr einen fragenden Blick zu. Mercy machte eine Geste mit der Hand, die besagte: "los, mach."


  Ghost war eine Spezialistin für Computer. Sie könnte diese Türe öffnen, aber es würde zu lange dauern. Noch nie hatte sie mit so einem Gerät gearbeitet. Wie funktionierte es überhaupt? Sicher ganz anders als die Methode über den Cyberspace. Aber sie würde es schaffen. Sie ging zur Türe und hielt das Gerät in die Nähe. Es synchronisierte sich sofort mit dem Schloss.


  Auf dem kleinen Display erschienen Zahlen, die in atemberaubender Geschwindigkeit herunterrasten. Das Gerät probierte verschiedene Codes aus. Aber es gab Millionen und Abermillionen von möglichen Kombinationen. Es würde ewig dauern, sie alle zu versuchen.


  Ghost entdeckte schnell, dass sie die Codes begrenzen konnte. Es gab verschiedene Hersteller und Systeme, wenn man diese kannte, konnte man die Anzahl der Codes begrenzen, die nötig waren. Sie versuchte ihr Bestes, die Auswahl so weit wie möglich einzugrenzen. Leider konnte sie die Seriennummer nicht herausfinden, sonst wäre das Schloss schnell geknackt.


  Plötzlich gab das Gerät ein bestätigendes Piepsen von sich. Es hatte einen Teil des Codes geknackt. Aber noch nicht alles. Ghost probierte weiter Einstellungen aus. Plötzlich krachten hinter ihr Schüsse. Sie fuhr herum und sah, dass Croaker eine Salve abgegeben hatte. Die Sicherheitsleute versuchten in den Raum zu kommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es schafften, oder harte Geschütze auffuhren.


  Ghost wandte sich wieder dem Schloss zu. Das Umdrehen war ein Fehler gewesen. Das Gerät hatte dadurch die Synchronisierung mit dem Schloss verloren. Sie musste wieder von vorne anfangen.


  Zu ihrem Glück wusste sie die Einstellungen und ein einen Teil des Codes noch. So verlor sie nicht viel Zeit. Weiter ratterten die Zahlen über den Bildschirm. Wieder piepste das Gerät, als es einen weiteren Block entschlüsselt hatte. Ghost kam es vor, als würde sie ewig brauchen. Sie war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Sekunden oder schon Minuten? Egal, sie musste sich konzentrieren und so schnell wie möglich arbeiten.


  Wieder ein neuer Block entschlüsselt. Ghost erkannte ein System und veränderte ein paar Einstellungen. Ein paar Sekunden später piepste es erneut und die Türe schwang auf.


  "Ich hab’s", rief sie.


  "Los", rief Croaker. Das war vor allem an Mercy gerichtet, die ihren Platz immer noch nicht verlasen wollte. Nacheinander schlüpften sie durch die Türe und fanden sich in einem langen Gang wieder. Der Gang glich den Raum, in dem sie sich gerade aufgehalten hatten. Er war zwar schmaler, dafür viel, viel länger. Unzählige Türen gingen ab und Fenster ermöglichten den Einblick in die Labore, die dahinter lagen.


  Mercy nahm Ghost das Gerät wieder ab. "Gut gemacht", sagte sie und ging zur Türe. Sie schloss die Türe und benutzte das Gerät. Was machte sie?


  "Das sollte sie ein paar Minuten aufhalten", sagte Mercy. Sie hatte das Schloss manipuliert. Ghost hatte gar nicht gesehen, dass das Gerät diese Funktion hatte.


  Sie gingen den Gang hinunter und sahen durch die Fenster. Die meisten Labore sahen aus, wie man es erwartete. Komische Fläschchen und Röhrchen türmten sich auf Tischen. Überall standen Geräte herum, die Ghost nicht kannte. In einigen Laboren wurde Cyberware erforscht und sie sahen Cyberhände, -arme und -beine. Die meisten Labore waren schon leer. Aber in einigen hielten sich noch Wissenschaftler auf. Sie hatten die Schießerei gehört und versteckten sich in den hintersten Ecken oder unter Tischen.


  "Wir sind hier vollkommen ungeschützt", sagte Croaker.


  "Wir müssen das richtige Labor finden", sagte Snow. "Sonst sitzen wir bald im falschen Labor fest."


  "Bist du sicher es macht einen Unterschied, in welchem Labor wir festsitzen?", frage Croaker. Niemand hatte eine Antwort darauf.


  Sie kamen an das Ende des Ganges. Auch hier gab es eine Türe, aber keine Fenster. "Ist es das?", fragte Ghost.


  "Lasst uns nachsehen", sagte Mercy und benutzte ihr Gerät, um die Türe zu öffnen. Sie gingen hindurch und blieben wie angewurzelt stehen. Vor ihnen erstreckte sich ein großer und hoher Raum, der aus dem selben dunklen Metal bestand, wie der ganze Komplex. Der Raum war rund und erinnerte ein wenig an einen OP-Saal. Der Boden war blank poliert und spiegelte den ganzen Raum wieder.


  In der Mitte befand sich ein Gebilde ähnlich einem Sarg in einem antiken Königsgrab. Es war eine Art Zylinder auf einem Sockel. Der obere Teil des Zylinders bestand aus Glas. Über dem Zylinder hing ein Gerät, das aus vielen, kleinen Geräten zusammengesetzt zu sein schien. Jedes Teil des Geräts hatte Anzeigen, blinkende Lichter und Tasten. Von einem dieser Auswüchse ging ein blaues Leuchten aus, das sich über den Sarg legte. Ein Kraftfeld.


  In dem Sarg lag eine humanoide Gestalt. Die Anderen keuchten bei Anblick des Wesens, sogar Claw. Aber Ghost hatte so etwas schon gesehen. Eine humanoide Gestalt, die von einem schwarzen Wallen umgeben zu sein schien, die ständig in Bewegung zu sein schien und dauernd ihre Form veränderte.


  Sie hatten sie gefunden, die Schwester von IHM.


  



  Snow trat näher an den Sarg. "Was ist das?" Sie streckte die Hände aus, als wollte sie sie auf das Glas legen, aber hielt mitten in der Bewegung inne und zog die Hände zurück. Sie drehte sich um, sah die anderen an und fragte wieder: "Was ist das?"


  "Keine Ahnung", sagte Arrow.


  Snow musterte Ghost. "Du siehst nicht überrascht aus."


  "Ich kenne das schon", sagte sie. "Ich kenn IHN schon."


  "Er ist auch so?" Snow deutete hinter sich, auf das Wesen, das in diesem seltsamen Sarg aus Metall und Glas lag. Ghost nickte.


  "Und wir sollten sie befreien, richtig?", fragte Croaker und trat nach vorne.


  "Richtig", sagte Ghost.


  "Hoffentlich ist das kein Fehler", sagte Claw. "Wir wissen doch nicht einmal, was sie sind, zu was sie fähig sind."


  "Und das von dir", sagte Mercy. Claw musste auch oft von Vorurteilen betroffen sein, wegen seines Aussehens. Er sah aus wie eine Bestie und er konnte auch eine werden. Aber er hatte ein ruhiges und sanftes Wesen.


  "Es ist unser Job", sagte Croaker. "Also holen wir sie raus." Er hob seine Faust, als wollte er das Glas einfach einschlagen.


  "Nein", rief Ghost und stürzte nach vorne, um ihn aufzuhalten.


  "Wieso nicht?"


  Ghost deutete auf das Gerät, das über dem Sarg hing. "Wir wissen nicht, was das ist, was es mit jemand macht, der das Ding berührt. Oder was es mit ihr macht."


  "Und wie sollen wir sie dann hier herausholen?"


  "Das ist der Grund, warum ich hier bin. Ich muss in den Cyberspace." Ghost sah sich nach einem Cyberspace-Anschluss an und fand ihn auch.


  "Wir haben keine Zeit für solche Spielchen", sagte Croaker. "Da draußen wartet eine ganze Armee von Sicherheitsleuten."


  "Wenn wir den Job erledigen wollen, dann nur so."


  "Wie kommen wir hier eigentlich wieder weg?", fragte Snow und sprach so eine Frage aus, die sie alle schon beschäftigt hatte.


  "Dort ist eine Türe", sagte Claw. "Aber sie hat keine Bedienkonsole."


  "Kannst du sie öffnen, Mercy?", fragte Snow.


  Mercy schüttelte den Kopf. "Ohne eine Bedienkonsole funktioniert das nicht."


  "Noch ein Grund, dass ich in den Cyberspace gehe", sagte Ghost. "Haltet die Sicherheitsleute auf. Ich beeile mich." Mit diesen Worten stöpselte sich sie ein.


  



  Ghosts Wahrnehmung veränderte sich von einem Moment auf den anderen. Das düstere Labor mit den fremdartigen Maschinen wurde durch die bekannten Lichter und Flächen des Cyberspace ersetzt. Aber etwas war anders. Dieser Knoten fühlte sich ... komisch an. Ghost kam es vor, als wäre der Knoten überschwemmt und sie konnte sich nur in Zeitlupe bewegen.


  Tatsächlich schien der Knoten von irgendwas erfüllt zu sein. Ein Leuchten, das es sonst nicht gab. Eine Energiefeld? Hatte das Energiefeld, das SIE gefangen hielt, auch auf Ghost Auswirkung? Oder vielleicht sogar auf den Cyberspace selbst? Wenn nur sie betroffen war, würde das ihre Aufgabe erschweren. Aber es änderte nichts daran, dass Ghost eine Aufgabe zu erledigen hatte. Davon hing ihre Mission, vielleicht sogar das Überleben der ganzen Truppe ab.


  Ghost sah sich um. Der Knoten entsprach beinahe einem Standardknoten. Aber die Farben stimmten nicht. Etwas Komisches ging in diesem Teil des Cyberspace vor sich. Oder versuchte BWT nur, es so wirken zu lassen?


  Da sie sich tief in einem Hochsicherheitsbereich befand, musste sie nicht lange nach dem richtigen Teil des Systems suchen. Wenn die Wissenschaftler hier in den Labors den Cyberspace benötigten, sollten sie direkt auf die wichtigen Funktionen Zugriff haben. Ghost konnte direkt eine Karte des Systems anzeigen lassen. So fand sie einen Datenspeicher und einen Kontrollkonten. Leider lagen sie in unterschiedlichen Richtungen.


  Mehr Informationen über all das zu bekommen, war eine sehr interessante Sache. Aber sie saßen in der Falle und hatten keine Zeit dafür. Ghost entschloss sich deshalb direkt zum Kontrollknoten zu gehen.


  Die Reise durch den Lichttunnel war ... seltsam. Normalerweise fühlte es sich an, als würde man mit Lichtgeschwindigkeit durch einen Tunnel aus Licht fliegen. Diesmal fühlte es sich an, als wäre der Tunnel mit Wasser gefüllt und sie musste dagegen anschwimmen.


  Im Kontrollknoten bemerkte sie als Erstes das ICE. Eine schwarze Gestalt, nackt, mit pechschwarzer Haut. Sie war muskulös gebaut, die Beine waren seltsam geformt, die Knie schienen in die falsche Richtung zu knicken. Das Konstrukt hatte etwas von einer Echse. Und in der Hand hielt es ein riesiges, leuchtendes Schwert. Schwarzes ICE. Hoffentlich funktionierte die Maskierung. Ghost könnte in dieser seltsamen Umgebung wirklich Schwierigkeiten bekommen, wenn sie gegen das ICE kämpfen musste.


  Das ICE pingte sie an und die Maskierung hielt. Für’s Erste.


  



  Croaker fluchte vor sich hin, als Ghost sich einfach in den Cyberspace einstöpselte, ohne auf die Reaktion der anderen zu warten. Aber wahrscheinlich hatte sie auch recht. Sie musste in den Cyberspace und ihren Job machen. Deshalb war sie dabei. Und sein Job war es, die Sicherheitsleute aufzuhalten. Er machte seine Waffe bereit und stellte sich vor die Türe. Sollten sie doch kommen. Er würde jeden mit Blei vollpumpen, der versuchte, in diesen Raum zu kommen.


  Mercy und Claw stellten sich neben der Türe auf. Arrow und Snow machten ebenfalls ihre Waffen bereit, aber blieben bei dem komischen Sarg bzw. bei Ghost stehen.


  



  Ghost versuchte sich so unauffällig zu verhalten wie möglich. Sie scannte verschiedene Konstrukte im Knoten, bis die das gefunden hatte, mit dem sie die Türe öffnen konnte. Aber es gab noch etwas anderes zu tun. Sie musste SIE befreien. Im Zentrum des Knotens befand ich ein Konstrukt, das eine schematische Darstellung des Sargs und des Geräts über dem Sarg darstellte. Auf diese Art konnte man die verschiedenen Komponenten der Geräte einzeln ansteuern.


  Aber als Ghost sich dem Konstrukt näherte, wurde das ICE sofort auf sie aufmerksam und pingte sie erneut an. Ghost wusste nicht, wie gut das ICE war. Wenn sie Pech hatte, würde ihre Maskierung einem tieferen Scan nicht standhalten. Dann musste sie sofort raus aus dem Knoten, oder gegen das Ding kämpfen.


  



  Die Türe schwang auf und Croaker zog den Abzug durch. Sein automatisches Gewehr spuckte Blei, aber niemand stand im Türrahmen. Die Sicherheitsleute waren schlau genug gewesen, neben der Türe in Deckung zu gehen. Eine Waffe erschien in der Türe, Croaker sprang zur Seite. Im selben Moment fing die Waffe an Kugeln zu spucken.


  



  Ghost überlegte, ob sie die Türe öffnen oder erst das Gerät abschalten sollte. Sie musste die Türe auf jeden Fall öffnen, oder sie alle würden hier sterben. Aber vielleicht würde das ICE sie dann angreifen und sie wäre nicht mehr in der Lage, das Gerät abzuschalten.


  Die Türe zu öffnen war kein Problem und würde nur wenige Sekunden dauern. Aber wenn sie dadurch das ICE aktivierte, konnte sie das Gerät nicht mehr abschalten. Erst würde sie das ICE besiegen müssen. Schwarzes Eis war aber extrem gefährlich. Sie wusste nicht, ob sie gewinnen konnte. Was sollte sie nur tun?


  



  Croaker lag am Boden und feuerte erneut eine Salve ab. Er sah, dass Mercy sich der Türe näherte, und hörte auf zu feuern. Sie packte die Waffe, zerrte daran und schlug dann mit ihren Fingerklingen nach der Hand, die die Waffe festhielt.


  Der Sicherheitsmann wurde von diesem Angriff so überrascht, dass er ihm nichts entgegenzusetzen hatte. Blut spritze und plötzlich hatte Mercy die Waffe in der Hand. Sie macht dasselbe, was der Sicherheitsmann gerade gemacht hatte, und feuerte blind in den Gang. Aber nur ein paar Sekunden, dann zog sie die Waffe zurück.


  Mercy grinste zufrieden. Aber das Grinsen verschwand schnell wieder als sie schwere, metallische Schritte hörten. "Die schicken einen Androiden", rief sie.


  



  Ghost hoffte, dass ihr Verlangsamen-Programm ihr genug Zeit verschaffen würde, um die Türe im Ernstfall zu öffnen. Sie machte das Programm bereit und fuhr ihr Schild hoch. Sie scannte das Konstrukt, das den Sarg darstellte. Ein Strom von Informationen ergoss sich in ihr Gehirn. Das Konstrukt war kompliziert. Es bestand aus vielen Teilen, die miteinander verbunden waren und sich gegenseitig beeinflussten. In der Flut der Informationen bemerkte Ghost nicht, dass das ICE sich ihr näherte.


  



  Die Schritte wurden lauter. Die Sicherheitsleute begnügten sich damit gelegentlich kleine Feuerstöße in das Labor abzugeben, um die Truppe in Deckung zu halten. Sie würden so weitermachen, bis der Androide hier war. Und dann hatte die Truppe ein wirkliches Problem. Sie hatten keine schweren Waffen dabei, um mit so einem Ding fertig zu werden.


  Blieb nur ein Ausweg: ein EMP. Ein Elektro-Magnetischer-Puls. Er würde alle Technik ausschalten. Aber das würde auch die Cyberware von Croaker und die Computer betreffen. Ghost musste unbedingt vorher die Türe öffnen.


  "Die Türe", rief Snow. "Sie muss die Türe öffnen."


  "Mach die Türe auf", rief Arrow und packte Ghost mit beiden Händen an ihren Schultern. Sie reagierte nicht.


  



  Noch immer strömten die Informationen auf Ghost ein. Die Flut war so stark, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm. War das eine Falle? Eine neue Form von ICE? Nein. Es waren wirklich Informationen über das Konstrukt. Aber so viele. Sie hatte noch nie mit einem derartig komplexen Konstrukt zu tun gehabt.


  Am Rande ihrer Wahrnehmung bemerkte Ghost eine Bewegung. Etwas Schwarzes war da. Sie löste sich und wich zurück. Keinen Augenblick zu früh, das Schwert des ICE schlug dort ein, wo sie sich gerade noch befunden hatte. Der nächste Hieb traf ihr Schild, Risse bildeten sich. Dieses ICE war stark. Zu stark.


  



  Croaker feuerte eine Salve nach der anderen ab. Er hielt die Sicherheitsleute in Schach und verlangsamte den Androiden damit. Aber viel helfen würde es nicht. Seine Munition würde auch nicht mehr lange reichen. Wenn nicht bald die Türe geöffnet wurde, waren sie verloren.


  "Mach die Türe auf", rief Arrow wieder. "Los. Wir müssen hier raus."


  



  Während sie versuchte die Angriff des ICE abzuwehren, strömten weiter Informationen auf Ghost ein. Dazu kam diese komische Verzögerung in diesem Teil des Cyberspace. Das ICE bedrängte sie immer mehr. Ghost griff nach dem Stecker in ihrer Datenbuchse, um sich auszustöpseln. Sie konnte so nicht gewinnen. Da hörte sie eine Stimme "Mach die Türe auf. Los. Wir müssen hier raus."


  Sie durfte nicht fliehen. Offenbar lief in der realen Welt etwas schief. Sie musste die Türe öffnen oder alle würden sterben. Aber was war mit ihrem Auftrag? Nein. Ihr Überleben war wichtiger.


  Ghost machte einen Satz auf das Konstrukt zu, das die Türe kontrollierte. Ein harter Angriff traf sie und brachte ihr Schild zum Absturz. Glassplitter regneten auf den virtuellen Boden. Ghost sandte das Signal, die Türe zu öffnen.


  Wieder wollte sie nach dem Stecker in ihrer Datenbuchse greifen. Doch plötzlich brach der Datenstrom am. Sie wusste, wie das Konstrukt funktionierte. Sie wusste, wie sie SIE befreien konnte.


  In dem Moment griff das ICE wieder an.


  



  Croaker hatte die letzte Schüsse aus seinem automatischen Gewehr abgefeuert. Jetzt hatte er nur noch eine Pistole. Diese aber zeigte bei einem Androiden keine Wirkung. Sie zogen sich alle hinter den Sarg zurück.


  Plötzlich war hinter ihnen ein Zischen zu hören. Wie eine Person fuhren sie alle herum. Die Türe hatte sich geöffnet. Claw stürmte zum Ausgang. Er spähte hindurch. "Hier ist alles klar", sagte er. In dem Moment eröffnete der Androide das Feuer.


  



  Während sie verzweifelt einen Angriff des ICE nach dem anderen abwehrte, versuchte Ghost gleichzeitig das Konstrukt zu manipulieren. Sie sandte ein Signal hier hin und dort hin und bewirte damit Veränderungen. Ihre Persona hatte durch die Angriffe des ICE schon Schaden genommen. Noch ein oder zwei Treffer und ihr Gehirn würde gegrillt werden.


  



  Claw schaffte es noch, mit einem verzweifelten Sprung durch die Türe zu kommen. Snow rief: "Scheiße." Was sollten sie jetzt tun? Die Türe war offen, aber stand unter Dauerbeschuss durch den Androiden.


  Plötzlich erklang über ihr ein komisches Geräusch. Sie sah hoch und bemerkte, dass mehrere Lichter an dem Gerät über dem Sarg angegangen waren. War das Ghost?


  



  Das war es. Noch dieses Signal. Das Schwert des ICE sauste auf Ghost zu. Der Angriff war zu gut gezielt. Sie würde nicht ausweichen können, nicht unter diesen Bedingungen. Sie sandte das Signal. Wenigstens würden die anderen entkommen.


  Plötzlich war das Feld weg. Die Dämpfung war weg und Ghost schaffte es zur Seite zu springen. Das Schwert schlug ein Loch in das Konstrukt des Bodens. Dieser Angriff hätte sie getötet. Ihr wahres Ich, nicht die Persona.


  Aber jetzt hatte Ghost ihre alte Stärke wieder. Ihr Schwert erschien in ihrer Hand und jetzt ging sie zum Angriff über.


  



  "Scheiße." Einer der Sicherheitsleute hatte gesehen, dass im Labor etwas vor sich ging. "Die befreien das Ding. Nichts wie weg von hier."


  Snow und die anderen hörten, wie die Sicherheitsleute sich zurückzogen. Der Dauerbeschuss der Türe hörte auf.


  "Schnell, kommt", rief Claw und winkte ihnen zu.


  "Was ist mit Ghost?", rief Arrow.


  "Stöpsel sie aus und bring sie mit."


  



  Jetzt da die Dämpfung zu Ende war, konnte Ghost endlich ihr wahres Können einsetzen. Die Angriff des ICE wirkten jetzt langsam und unbeholfen. Wieso hatte sie sich davon so in die Enge treiben lassen? Während sie gegen das ICE kämpfte, nein mit dem ICE spielte, arbeitete sie weiter an dem Knoten.


  Und plötzlich stürzte die Realität auf sie ein und Ghosts Bewusstsein versank in Dunkelheit.


  



  Arrow zog den Stecker, der das Deck mit dem Cyberspace verband und dann den Stecker aus Ghosts Schläfe. Er ignorierte ihren Schrei, drückte ihre Arme herunter. Dann hob er sie auf und warf sie sich über die Schulter. Das Deck klemmte er sich unter den Arm.


  "Holt sie", murmelte Ghost.


  "Was?", fragte Snow.


  "Egal, das ist der Auswurfschock", sagte Arrow. "Wir müssen hier weg."


  "Nehmt sie mit", sagte Ghost.


  "Wen?", fragte Mercy.


  "Sie." Ghost zeigte auf den Sarg.


  "Ist sie frei?"


  "Ja."


  Croaker zögerte keinen Moment. Er schlug das Glas einfach ein. Riss es aus dem Sarg und griff hinein. Er war sich nicht sicher, ob man das Wesen überhaupt greifen konnte. Aber es ging. Er hob sie hoch und warf sie sich über den Rücken, wie Arrow es mit Ghost gemacht hatte.


  "Jetzt aber weg von hier", sagte Snow und niemand widersprach. Sie hatte kaum die Türe durchquert, als wieder die ersten Kugeln einschlugen.


  



  Die Truppe rannte den Gang entlang, weg von dem Androiden. Androiden hatte extreme Feuerkraft, waren sehr stark gepanzert, aber sie waren langsam. Wenn man die Möglichkeit hatte wegzulaufen, konnte man entkommen. Einen Kampf konnte man kaum gewinnen. Außer man hatte eine EMP-Granate.


  Genau so eine hatte Snow bei sich. Der Androide war zwar langsam, aber wenn es auf dem Dach eine Verzögerung geben würde, könnte er sie doch noch einholen. Und dann hatten sie ein gewaltiges Problem. Skys Fluggerät war nicht für Kämpfe gebaut, sondern für schnelle Aktionen. Der Android sollte kein Problem haben, das Ding vom Himmel zu holen. Und dann konnte er sie sich in aller Ruhe vornehmen, weil sie keine Chance hatten, vom Dach zu entkommen.


  Snow blieb stehen. Sie wusste, dass sie es tun musste. Mercy bemerkte, dass Snow zurückfiel, und blieb ebenfalls stehen.


  "Was ist los?", fragte sie.


  Snow winkte den anderen, die jetzt nach und nach auch anhielten, weiterzugehen. "Los weiter. Ich werde den Androiden mit meiner EMP-Granate ausschalten."


  "Das ist zu gefährlich", rief Croaker. Wenn er von einem EMP getroffen wurde, war er ebenso ausgeschaltet wie ein Androide. Er wäre zwar noch bei Bewusstsein, aber das wäre auch so ziemlich alles. Wurde seine Cyberware deaktiviert, wäre er nur noch ein schwerer Brocken Metall.


  "Deshalb sollt ihr weiter rennen. Wir müssen den Androiden abschütteln, sonst fällt er uns noch in den Rücken."


  "Sky wartet auf uns", sagte Arrow.


  "Und wenn nicht? Was wenn es Probleme gibt? Wir müssen sicher sein. Und wir haben keine Zeit zu diskutieren. Verschwindet. Ich werde gleich den EMP auslösen."


  "Was ist mit dir?", fragte Mercy.


  "Ich komm schon klar", sagte Snow. "Haut jetzt ab."


  Zögernd setzten sie sich wieder in Bewegung. Der Druck in Ghosts Kopf schien langsam abzunehmen, und sie hatte nicht mehr das Gefühl, dass er jede Sekunde explodieren würde. Aber sie war immer noch zu benommen und wusste nicht mit Sicherheit, ob sie das gerade alles richtig mitbekommen hatte.


  Kurze Zeit später kamen sie an die Türe, die zum Dach führte. Sie war verschlossen. An der Bedienkonsole leuchtete ein rotes Licht.


  "Sie ist wegen des Alarms verschlossen", sagte Mercy. "Ich glaube nicht, dass ich sie knacken kann."


  "Ghost ist noch zu benommen, um sie zu knacken", sagte Arrow, stellte Ghost auf die Füße und lehnte sie gegen die Wand. Sie konnte stehen, aber um sie herum drehte sich noch immer alles.


  "Nimm sie", sagte Croaker und hielt Mercy das seltsame Wesen hin, das er über die Schulter geworfen hatte. Mercy zögerte. IHR Körper schien immer noch zu fließen und ständig die Form zu verändern. Aber dann griff sie zu und hielt sie aufrecht.


  "Geht zurück", sagte Croaker. Ein surrendes Geräusch war zu hören, als er seine Cyberware auf Maximallevel hochfuhr. Arrow zog Ghost aus dem Gefahrenbereich. Plötzlich schoss Croaker nach vorne und versenkte seinen Arm tief im Metall der Türe. Sein zweiter Arm schoss nach vorne und durchschlug die Türe ebenfalls. Mit einem gewaltigen Ruck zog er an der Türe und wölbte sie nach innen. Aber sie hielt.


  Er riss erneut an der Türe, seine Cyberarme summten laut und schienen kurz vor der Überlastung zu stehen. Die Türe wollte nicht nachgeben. Also änderte Croaker seinen Plan. Statt die Türe aus der Verankerung zu reißen, fing er an das Metal zu zerreißen. Er brauchte etwa eine halbe Minute, bis er ein Loch gerissen hatte, das groß genug war, damit sie hindurchsteigen konnten.


  "Sky." Claw drückte eine Taste an seinem Headset, um mit ihrem Piloten Kontakt aufzunehmen.


  "Hier", erklang die Stimme des Piloten in ihren Kopfhörern.


  "Wir kommen jetzt raus, hol uns ab."


  "Das würde ich gerne." Eine kurze Pause folgte. "Aber es gibt hier ein Problem."


  In dem Moment kam die Truppe auf der Landeplattform an. Ein halbes Dutzend Fluggeräte war in der Luft. Sie alle trugen die Farbe der BWT-Sicherheit. Eines der Geräte schwebte auf die Truppe zu. Schwere Maschinengewehre zeigten auf sie.


  "Ergeben Sie sich", erklang eine Stimme. "Sie haben keine Chance."


  



  Snow schlich sich den Weg zurück. Sie rechnete jede Sekunde damit, dem Androiden zu begegnen. Aber bisher hatte sie noch keine Spur von ihm entdeckt. Folgte er ihnen nicht? Vielleicht hatten sie den Androiden zurückgezogen und schickten ihnen wieder die menschliche Sicherheit hinterher. Vermutlich waren menschliche Sicherheitsleute billiger für den Konzern, als ein teurer Kampfandroide.


  Snow erreichte das Labor. Sie presste sich neben der Türe an die Wand und spähte kurz hindurch. Dort stand der Android, aber er machte keine Anstalten ihnen zu folgen. Neben dem Androiden standen zwei Sicherheitsleute in den gelben Rüstungen der BWT-Sicherheit. Sie schienen zu versuchen über Funk Anweisungen zu erhalten.


  Soll ich abhauen, oder soll ich die EMP-Granate werfen?, überlegte Snow. Wenn sie abhaute, konnten die Sicherheitsleute und der Androide ihnen folgen. Wenn sie die Granate warf, würden die Sicherheitsleute sie angreifen. Es gab nur eine Möglichkeit. Sie musste den Androiden und die Sicherheitsleute ausschalten. Nur so verschaffte sie ihnen Zeit. Aber wieso folgte der Androide ihnen nicht?


  Da plötzlich ging Snow ein Licht auf: eine Falle. Sie mussten erkannt haben, wohin die Truppe wollte. Sie würden draußen auf sie warten! Verdammt. Sie musste schnell handeln.


  Snow zog ihre Pistole und entsicherte die EMP-Granate. Sie schleuderte die Granate in den Raum. "Granate", rief jemand und Ghost hörte schwere, gerüstete Körper zu Boden stürzten. Dann löste sich der EMP. Es war ziemlich unspektakulär. Ein kleiner Knall, ein bisschen Licht, mehr war nicht zu sehen. Aber im nächsten Moment gab es ein lautes Scheppern, als der Androide einfach umfiel. Die Anzeigen an den Computern leuchteten einmal kurz auf, um dann zu erlöschen.


  Snow griff ihre Pistole mit beiden Händen und mit einer Drehung des Körpers stand sie in der Türe. Sie entdeckte den ersten Sicherheitsmann direkt und schoss. Die Kugel schlug in seinen Körper ein und schleuderte ihn zu Boden, wo er regungslos liegen blieb.


  "Scheiße", rief der zweite Sicherheitsmann. Aber statt in Deckung zu bleiben, schaute er hinter seiner Deckung hervor. Im nächsten Augenblick hatte sein Helm ein Loch und Blut und Gehirnmasse bedeckten das Glas, das sein Gesicht schützen sollte.


  Snow drehte sich um und fing an den Weg zurückzuhumpeln. Vor Jahren hatte sie bei einem Einsatz ihr linkes Bein verloren. Sie hatte es durch ein Cyberbein ersetzten lassen. Aber der EMP hatte es deaktiviert. Snow kam nur langsam voran.


  



  Croaker und die anderen warfen ihre Waffen auf den Boden. Sie hatten versagt. Sie hatten nichts, was sie diesem Fluggerät entgegensetzten konnten. Wenn sie eine Dummheit versuchten, würde er sie einfach über den Haufen schießen. Sie alle wussten, dass er nicht eine Sekunde zögern würde, sie alle zu töten.


  Arrow lehnte Ghost an die Wand und legte seine Pistole ab. Den Bogen hatte er noch immer auf dem Rücken. Aber der würde ihm auch nicht viel nutzen, er war zu langsam. Er schnallte den Bogen ab, um auch ihn abzulegen.


  Croaker legte SIE auf den Boden.


  In diesem Moment wurde der EMP ausgelöst und Chaos brach aus. Die Fluggeräte hielten sich alle in einem sehr engen Bereich auf, um die Landeplattform komplett abzusichern. Der EMP traf sie ohne Vorbereitung.


  Drei der sechs Fluggeräte wurden voll getroffen. Zwei stürzen in die Tiefe, das dritte auf die Landeplattform wo es explodierte und als brennendes Wrack liegen blieb.


  Das Fluggerät, das sie in Schach gehalten hatte, zog plötzlich nach oben. Der Pilot rechnete mit einem Angriff, aber konnte keine Feinde entdecken. Für einige Sekunden schossen die Fluggeräte durch die Luft auf der Suche nach dem Angreifer.


  Arrow nutzte seine Chance. Er hatte den Bogen in der Hand und es dauerte keine zwei Sekunden, bis er einen Pfeil eingelegt und den Bogen gespannt hatte. Das Fluggerät, dass sie gefangen nehmen wollte, kam zurück. Der Pilot hatte nicht mit so einer schnellen Reaktion der Truppe gerechnet. Er sah den Pfeil erst, als er bereits das Cockpit durchschlug, Sekundenbruchteile später war er tot.


  Das Fluggerät trieb zur Seite und knallte in die Arkologie. In einem Feuerblitz explodierte es und fiel dann als flammendes Kugeln nach unten.


  Die anderen beiden Fluggeräte schwenkten herum und eröffneten das Feuer auf die Truppe. Sie hatten es geschafft vier Fluggeräte auszuschalten. Aber jetzt waren sie unter Beschuss und hatten den letzten beiden nichts mehr entgegenzusetzen.


  Sie sprangen in Deckung, um nicht von den Kugeln zerfetzt zu werden. Snow stolperte durch die zerfetzte Türe. Sie blieb mit ihrem steifen Bein an einem scharfen Metallzahn hängen und stürzte zu Boden. Das rettete ihr das Leben, denn kurz darauf schlugen Kugeln dort ein, wo sie eben noch gestanden hatte.


  Mitten auf der Plattform erschien plötzlich eine Gestalt. Noch mehr Ärger? Die Gestalt schien alles, was um sie herum passierte, gar nicht wahrzunehmen. Brennende Trümmer lagen herum, Hunderte und Tausende von Kugeln schossen durch die Nacht. Die Gestalt ignorierte sie.


  Die Gestalt näherte sich einer anderen Gestalt, die am Boden lag. Die beiden glichen sich sehr. Beide waren humanoid, schwarz und von einem dunkeln, nebelhaften Wallen umgeben, das wirkte, als veränderten ihre Körper dauernd ihre Form. Es wirkte, als wären sie nur Schatten, keine festen Lebewesen.


  Die Gestalt kniete neben der am Boden liegenden Gestalt. Die Flugmaschinen hatten IHN jetzt auch bemerkt und eröffneten das Feuer. Die Kugeln erreichten ihn nicht. Etwa einen halben Meter von ihm entfernt stoppten sie einfach und fielen zu Boden.


  Er berührte die andere Gestalt, die sich plötzlich bewegte. Er half ihr auf die Beine. Er wandte sich Ghost und den Anderen zu. "Danke", erklang eine nicht körperliche Stimme ihren Köpfen. "Danke, dass ihr sie befreit habt."


  ER stützte SIE und gemeinsam gingen sie der Stelle zurück, an der er erschienen war. Ghost befürchtete, er würde einfach verschwinden, und sie dem Tod überlassen. Aber das tat er nicht. Die beiden Gestalten lösen sich auf, aber zurück blieb ein schwarzer Nebel. Dieser Nebel schoss plötzlich als zwei dunkle Strahlen auf die Fluggeräte zu. Die Piloten versuchten verzweifelt auszuweichen, aber die Strahlen änderten einfach ihre Flugrichtung und folgten den Fluggeräten.


  Die Strahlen trafen die Geräte und rissen sie auseinander. Die Geräte zerplatzten förmlich in der Luft; Teile regneten auf die Plattform. Von den Piloten war keine Spur mehr zu sehen.


  "Was war das?", rief Croaker.


  "Was immer es war. Es hat bekommen, was es wollte", sagte Snow.


  "Und es hat uns gerettet", sagte Claw.


  "Lasst uns hier verschwinden", sagte Mercy und funkte Sky an, sie abzuholen.


  



  Ghost rannte über den Schrottplatz. Die Truppe war wieder auf einer Mission und sie sollte ihnen Rückendeckung aus dem Cyberspace geben. Aber die Truppe war schneller vor Ort gewesen, als geplant.


  Nach der Mission bei BWT hatte sie alle eine Pause gemacht. Ghost hatte sich, gemeinsam mit Arrow, ein Apartment gemietet. So hatten sie einen Ort um sich zurückzuziehen. Allerdings schliefen sie auch oft in Ghosts Zimmer auf dem Schrottplatz.


  Der Einsatz hatte die Truppe noch weiter zusammengeschweißt. Sie waren nicht nur eine Gruppe, die zusammen in Einsätze zog. Sie waren eine Familie. Sie gaben sich gegenseitig Halt. Sie sorgten füreinander.


  Sie waren keine normale Familie. Sie waren durch ihren Job verbunden. Einen gefährlichen Job. Das Geld aus der großen Mission hatten sie schnell ausgegeben. Das Apartment, einige neue Software- und Hardwareaufrüstungen. Snow hatte ihre Werkstatt erweitert. Croaker sein Waffenarsenal. Was die anderen genau mit ihrem Geld gemacht hatten, wusste Ghost nicht. Es war auch egal.


  Zwei Monate nach der BWT-Mission hatten sie ihre nächste Mission angenommen. Jetzt waren sie wieder voll dabei. Sie waren gefragt. Sie hatten sogar eine Mission für BWT durchgeführt. So lief der Job. An einem Tag waren sie ihre Feinde, am nächsten Tag bezahlten sie ihre Rechnungen.


  CTC stieg noch immer auf und wurde größer und größer. Aber die Geschwindigkeit hatte abgekommen. ER hatte CTC aufgebaut, um seine Schwester zu befreien. Jetzt wo er das geschafft hatte, war CTC nicht mehr so wichtig.


  Leonie war befördert worden. Ghost hatte nicht herausfinden können, was Leonies genauer Job war. Aber sie war definitiv aufgestiegen. ER schien seinen Freunden und Helfern gegenüber treu zu sein.


  Sie hatte nur einmal von Leonie gehört. Kurz nach der Mission war sie am Schrottplatz aufgetaucht. Sie hatte Ghost noch einen ganzen Batzen Credits für die Informationen gegeben, die diese damals aus dem BWT-System geholt hatte. ER wollte wohl mehr darüber wissen, was sie mit ihm und seiner Schwester gemacht hatten. Er wollte wissen, wer oder was sie waren.


  Ghosts Leben hatte sich sehr verändert. Aus Laura, der kleinen Lohnsklavin (ja, sie dachte jetzt selbst so) bei BWT, war Ghost die Spezialistin für Cyberspace-Aktionen geworden. Sie hatte enge Freunde und einen festen Freund gefunden. Ihr Leben hatte sich wirklich zum besseren gewendet. Auch wenn es anfangs gar nicht danach aussah.


  "Bist du jetzt endlich da?" Snows Stimme erklang in Ghosts Headset. Sie klang ungeduldig, denn sie waren schon vor Ort.


  "Ich bin da", sagte Ghost und stöpselte sich ein. Sie raste durch den Lichttunnel zum Ort ihrer aktuellen Mission.


  



  ENDE
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  Lina-Marie Lang 
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  04347 Leipzig 


  



  E-Mail: lina@linamarielang.de


  



  Hat dir das Buch gefallen?


  Dann schreibe doch bitte eine Bewertung bei Amazon, und erzähle anderen Lesern, warum du das Buch magst.


  



  Willst du mehr wissen?


  Dann besuche meine Homepage unter: http://www.linamarielang.de


  



  Willst du mit mir Kontakt aufnehmen?


  Dann schreibe mir eine E-Mail, oder besuche meine Homepage. Dort findest du auch Links zu meinen Social Media Accounts.


  



  Eine letzte Sache noch.


  Wenn du umblätterst, wird dein Kindle dir die Möglichkeit geben, das Buch zu bewerten und deine Bewertung auf Facebook und Twitter zu teilen. Ich würde mich freuen, wenn du diese Möglichkeit nutzt, deinen Freunden von diesem Buch zu erzählen.
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